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Georg Schweinfurth.
V o n  P a u l  S t a u d i n g e r , B erlin .

Am M orgendes 19.Septem ber 1925 schloß G e o r g  

S c h w e i n f u r t h  seine A ugen für im m er. So k lar 
noch hatten sie bis kurz vo r seinem  T ode geb lickt, 
daß wir, seine Freunde, hofften, er w ürde noch am  
29. Dezem ber bei der V ollendung seines 89. L eben s­
jah res unter uns sein, ja  die V orbereitu n gen  zu der 
90-Jahr-Geburtstagsfeier w aren schon von  einigen 
E ifrigen  angeregt worden. D a  zeigte  eine für sich 
n icht allzu schwere E rk ra n k u n g, daß auch das 
zäheste M enschenleben verh ältn ism äßig  schnell 
erlöschen kann. E in  R u f der T rau er ging durch 
D eutschland, ja  durch  die ganze gebildete W elt, 
selbst durch die L än d er, in denen der N atio n alitä ten ­
haß je tz t  so h ä u fig  den G eist sonst k lu ger M änner 
trü b t und verblen det.

E s w ar aber auch  etw as ganz E igenes um  den 
N estor der A frikaforsch u n g gewesen. Seine epoche­
m achende R eise in das Innere des dam als so un­
bekannten, w irk lich  dunklen A frika, das uns 
Ä lteren  noch aus der Geographiestunde als der 
leu chten de w eiße F leck  auf der L an d karte  in E r­
in nerun g steht, lag w eit über ein halbes Jah rhundert 
zurück.

D as Forscherglück w ar ihm  hold gewesen, 
W ichtiges, vö llig  Neues h a tte  er en td eck t; das 
begründete wohl sein B ekann tw erden  und seine 
B erühm theit, aber bei so m anchen anderen 
Entdeckungsreisenden in dam aliger Z eit lagen 
ähnliche, ja  im geographischen Sinne v ie lle ich t 
noch größere Erfolge vor und doch sprach m an nur 
ku rze  Z eit v ie l von ihnen und die N euzeit, in  der 
so gew altig  Erfindung über E rfin dun g, E n td eck u n g 
über E ntdeckung, ja  K am p f über K a m p f h in ein ­
g e to b t ist, h at sie längst vergessen, nur die F a c h ­
leu te  kennen noch ihre N am en und V erdienste  
m itu n ter genauer, selbst das größere w issensch aft­
liche Pu blikum  erinnert sich ihrer kaum  flü ch tig .

W ie  kam  es nun, daß G e o r g  S c h w e i n f u r t h  

eigentlich  von Jahr zu Jahr berüh m ter w urde?
E r  w ar dauernd ein M ehrer seines R uhm es 

durch stetiges, fleißiges Forschen und A rbeiten, 
er ruhte n icht auf seinen Lorbeeren in der kräftigen  
M anneszeit aus und er rastete n ich t als G reis. E in  
gü tiges G eschick für ihn und noch m ehr für die 
W issen schaft gab ihm  die zähe K r a ft  n ich t nur 
in einem  A lter, wo die meisten schon körperlich  
an  L eistungsfähigkeit starke E in bußen  erlitten  
haben, noch Forschungsreisen m achen zu können, 
sondern auch die Resultate derselben zu verarbeiten  
und bis in das hohe A lter hinein, selbst bis zu den 
T agen  seiner E rkran kun g A nfang des A ugu stes 1925, 
ja  sogar noch w ährend derselben, arbeitete er täglich

w eiter, bean tw o rtete  w issen sch aftliche B riefe  und 
A n fragen  aus der ganzen W elt, em pfin g die B e ­
suche derer, die den berüh m ten  M ann sehen und 
sprechen oder ihn  um  R a t  fragen  w ollten . Eine 
gewisse geistige Jugendfrische beherrschte ihn 
und so konnte er ohne seine besondere A b sic h t 
B la tt  für B la tt  dem  L orbeerk ran z seines R u hm es 
zufügen. E in  eigener Z auber gin g vo n  seiner 
Persönlichkeit aus, er b ew ah rte  ihn v o r  dem  V e r­
gessen und m achte ihn größer und größer.

Als nun doch das hehre Licht erlosch und das, 
was sterblich an ihm gewesen war, im herrlichen 
Botanischen Garten zu Dahlem, inmitten der 
Kinder Floras aus aller Herren Länder, die er so 
sehr geliebt hatte, unweit des Botanischen Mu­
seums, das seine reichen Schätze birgt, eine weihe­

volle Ruhestätte gefunden hatte, da waren die 
Zeitungen und Zeitschriften Deutschlands, ja  
auch des Auslandes voll von Nachrufen über den 
großen Toten. Mehr oder weniger eingehend 
und richtig, nicht immer dem kritischen Urteil 
intimer Bekannter standhaltend, aber alle darin 
ausklingend, daß m it G eo r g  Sch w ein fu r t h  
eine große, seltene Persönlichkeit in das Grab 
gesunken war.

Und so soll auch hier ein kurzer Überblick 
über seinen Lebenslauf gegeben werden. G e o rg  
S c h w e in fu r th  wurde am 29. Dezember 1837 
in Riga als Sohn eines angesehenen und ver­
mögenden Weinhändlers geboren. Sein Vater ge­
hörte nicht zu den alteingesessenen Familien 
dieser größten deutschen Stadt der russischen 
Ostseeprovinzen Kurland, Livland, Estland, wie 
man damals das Baltikum  nannte, wo sich noch 
am meisten das deutsche bürgerliche Leben er­
halten hatte, sondern war in Wiesloch in Baden  
geboren und über Lübeck in Rußland eingewandert 
und hatte sich in R iga niedergelassen. In Riga  
mit seinem eigenen, aber urdeutschen Leben  
wuchs also G e o r g  S c h w e in fu r th  auf und ab­
solvierte dort Ostern 1857 das Gymnasium, reiste 
darauf mit seinen Eltern im Frühjahr zum ersten 
Male nach Deutschland und Österreich, wo sein 
Vater in Gastein eine K ur durchmachte. Der junge 
in der Ebene aufgewachsene S c h w e in fu r th  sah 
zum ersten Male die W’under der Alpenwelt, 
er muß sich auch schnell an das Bergsteigen 
gewöhnt haben, denn am 20. Juli 1857 bestieg  
er, allerdings mit 3 Führern, die Spitze des Groß­
glockners. Er selbst schreibt: Als Achter! Jeden­
falls war die Besteigung des Groß-Glockners 
damals noch eine ganz besondere alpinistische
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L eistu n g und zeu g t vo n  der E n ergie  und dem 
M ute des B innenländers.

E r h a t diese B ergto u r übrigens in der Carinthia, 
K la g e n fu rt 1858, beschrieben.

N ach  einer Selbstbiographie bezog er im  W in ter 
1857 die U n iv ersitä t H eidelberg. In  seinen sonst 
so rgfältig  zusam m engestellten  A k ten  und D iplom en 
kon nte ich  allerdings als x. Im m atrik u latio n s­
urkun de nur die vom  28. IV . 58 feststellen, w o er 
u. a. bei B u n s e n  Chem ie, bei S ch m id t B o tan ik , 
ferner noch Zoologie, M ineralogie usw. belegt h atte . 
In  das Jah r 1858 fä llt  aber schon die erste größere 
R eise  des jun gen  B otan ikers. E r  durchw anderte 
die Insel Sardinien, die dam als nach gewissen 
R ich tu n g en  hin  noch w enig bekan n t und n icht 
leich t zu durchziehen w ar. E rst  im  Jah re 1884 
h a t er darüber etw as verö ffen tlich t, und zw ar 
in : W . B a r b e y ,  F lorae sardoae com pendium , 
L ausann e 1884, und zw ar un ter dem  T ite l: Mon 
excursion  ä tra vers l'ile  de Sardaigne. F erner 
schreibt er auch in dem  schon vorher angezogenen 
L ebenslauf, daß er in den Ferien  auch seine 
livlän d isch e H eim at pflanzensam m elnd zu F u ß  
durchzogen habe. E r  setzte  seine Studien  in M ün­
chen, w o er bei N a e g e l i  und J a d l k o f e r  in seinem  
H a u p tfa ch  B o ta n ik  hörte  und in B erlin, wo 
B r a u n , der ehem alige D irek to r des B otan ischen  
G artens, B e y e r i c h  in V ersteinerungskunde, P e t e r s  

in Zoologie neben anderen seine L ehrer w aren, 
fort. S ch ließlich  prom ovierte  er in H eidelberg 
als D r. phil. „su m m a  cum  lau d e“ , h ie lt sich aber 
noch w eiter in D eutschland, speziell in  Berlin , zur 
V ollen dun g seiner A u sbild u n g auf. E in  äußerer 
U m stand ließ den P lan  in ihm  erstehen, A fr ik a  als 
L an d  einer botanischen Forschungsreise zu w ählen. 
R o b e r t  H a r t m a n n , der w issenschaftliche B e ­
gleiter des bekan n ten  F reiherrn  v . B a rn im  h a tte  
a u f dessen R eise in Ä g y p te n  und N ubien  u. a. 
auch P flan zen  gesam m elt, die S c h w e in f u r t h  
zur B earb eitu n g bekam , und die er bei G e o r g  
R e i m e r , B erlin  u n ter P la n ta e  quaedam  n iloticae 
m it 16 T afe ln  verö ffen tlich te . E s  w ar das erste Mal, 
w ie er selbst in seinem  A u fsa tz: M eine Erlebnisse 
im  V erlagsbuchh an del hervorhebt, daß er m it einem 
V erlagsbu ch h än d ler in B erüh run g tra t. F erner 
kam  er n atü rlich  in B erlin  in der G esellschaft 
n aturforschen der Freunde, zu deren E hrenm it- 
gliede er un ter E h r e n b e r g  am  9. X I I .  1862 er­
n an n t w urde, sow ie in der G esellschaft für E rd ­
kunde zu Berlin , in die er am  4. A p ril 1863 e in trat 
und w o H e i n r i c h  B a r t h  dam als den V o rsitz  
führte, gerade m it diesen A frikaforschern  und 
anderen R eisenden in B erührun g. So dachte 
er selbst an eine botan ische E rkundungsreise in 
die N illänder, und er kon nte diesen V o rsatz  schon 
E n d e  1863 zur A usführung bringen, da unterdessen 
sein  V a te r  gestorben w ar und ihm  seine M utter 
10 000 R u bel, also nach dam aligem  G elde ca. 
30 000 M ark von  seinem  E rb te il überw ies. H o ff­
n un gsfreu dig b e tra t er dann am  zw eiten W eih nachts- 
fe ierta ge  des Jahres 1863 in A lexan drien  zum  ersten 
M ale den afrikanischen Boden in Ä g y p te n , dem

L an de, das ihm  beinahe eine zw eite H eim at für 
lange Z eit w urde. A u f die nun folgende Reise, auf 
der er sich die „afrik an isch en  Sporen“  v o ll ver 
diente „u n d  auf der er den B efäh igun gsn ach w eis“ 
für R eisen  großen Stils in In n erafrika  gan z er­
brachte, soll hier je tz t  n ich t näher eingegangen 
w erden.

V iel h a t er darüber in einzelnen A u fsätzen  
in w issenschaftlichen Zeitschriften, in B riefen  an 
F achgeleh rte  usw . veröffen tlicht, m an fin det d ar­
über das N ähere in seinen eigenen L ite ra tu r­
angaben und das H aup tsächlich ste  in dem  1922 
bei H o ff m ann & Cam pe, H am burg-B erlin , er­
schienenen B u ch : A u f un betretenen W egen  in 
Ä gyp ten . E s w ar ein glücklicher G edanke des 
greisen A utors, in einem  hübsch au sgestatteten  
B uch e dem  größeren w issenschaftlichen P u bliku m  
eine A n zah l von  A u fsätzen  und A rbeiten  w ieder 
zugänglich  zu m achen, die o ft an ve rsteck ter
Stelle  und n ich t m ehr vorhandenen Z eitsch riften  
erschienen w aren. N u r ku rz seien die T ite l der
einzelnen K a p ite l in dem  zu letzt erw ähnten
W erke angegeben: 1. R eise an der K ü ste  des
R oten  Meeres von  .K osser n ach Suakin. A n der 
nubischen K ü ste . In  Suakin  und R ü ck fa h rt nach 
K osser. 2. A u sflü ge  und B ergbesteigu ngen  bei 
K osser am  R oten  M eer. 3. D ie ä ltesten  K lö ster 
der C hristenheit. 4. E in  a lte r S taudam m  aus der 
P yram id en zeit. 5. E in e röm ische W ü sten stad t 
und die Stein brüche am  Mons Claudianus. 6. D ie 
G räber der U räth iopen. 7. D ie neuen Versuche 
m it den alten  G oldbergw erken der Ä g y p te r. 
W ir erfahren daraus, w elche G egenden er durchzog.

V on  anderer Seite in diesem  H efte  w ird ja  
näher auf die botanischen Ergebnisse der R eisen 
S c h w e i n f u r t h s , also auch aut der ebengenannten 
eingegangen w erden, indessen m an ersieht schon 
aus der flüchtigen  In haltsan gabe, w elche F ülle  
des W issensw erten in diesem  einen B u ch e ge­
boten  ist, aber es soll noch h in zu gefü gt w erden, 
daß ihn schon diese erste größere R eise von 
Suakin  landeinw ärts nach K assa la  und G allab at 
und w eiter n ach C h artum  am  N il und von  dort 
w ieder n ach Ä g y p te n  brachte. Im  Som m er 1866 
begab er sich auf die H eim reise, und m it einigen 
Sch w ierigkeiten, die der dam alige preußisch­
österreichische K rieg  verursachte, kam  er über 
W ien  zu den Seinen nach R iga. S c h w e i n f u r t h  

h a tte  gezeigt, w as er leisten konnte, eine ausge­
zeichnete große Pflanzen sam m lun g w ar vo n  ihm  
m itgeb rach t w orden, die A ugen  der w issensch aft­
lichen W e lt richteten  sich au f ihn. E r  h a tte  sich 
Sprach- und Landeskenntnisse angeeignet.

W as W u n d e r ,  d a ß  e r ,  d e r  n a c h  e i n e r  R u h e ­

p a u s e  v o n  2 Jahren w i e d e r u m  d e n  d u n k l e n  E r d t e i l  

b e t r e t e n  w o l l t e ,  u m  s e i n e  F o r s c h u n g e n  i m  N i l ­

g e b i e t  f o r t z u s e t z e n ,  v o n  d e r  „ H u m b o l d t - S t i f t u n g  

f ü r  N atu rforsch u n g u n d  R e i s e n “ , d e r e n  M i t t e l  

d i e  A k a d e m i e  d e r  W issen schaften  z u  B e r l i n  z u  

v e r g e b e n  h a t t e ,  d i e s e  a u f  b e s o n d e r e  F ü r s p r a c h e  

v o n  G o t t f r i e d  E h r e n b e r g , A l e x a n d e r  B r a u n  

u n d  E m i l  d u  B o y s - R e y m o n d  a u f  5 Jahre f ü r
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seine neue Reise bew illigt b e k a m ! D ie ihm  dabei 
gestellte Hauptaufgabe bezog sich auf d ie b o ta n i­
sche Erforschung des B ahr-el-G hasalgebietes, aber 
natürlich sollten dabei auch geographische, andere 
naturwissenschaftliche und ethnograph isch e E r ­
kundungen nicht vern ach lässig t w erden. U nd 
so setzte G e o r g  S c h w e i n f u r t h  bereits w ieder im 
Juli des Jahres 1868 in A lexan d rien , versehen m it 
einem Empfehlungsschreiben der A kad em ie  der 
Wissenschaften zu B erlin , seinen F u ß  au f a fr i­
kanischen Boden, um  seine denkw ürdige R eise 
m it Unterstützung der v izekön iglich -ägyp tisch en  
Regierung anzutreten. Zu b ekan n t is t diese, als 
daß es nötig wäre, h ier in dieser für einen w issen­
schaftlichen Leserkreis bestim m ten Z eitsch rift 
näher darauf einzugehen. Sein W erk  darüber: 
Im Herzen von A frika, erschien 1874 in der ersten 
deutschen A usgabe b e i F . A . B rockhaus, L eip zig , und 
etwas früher allerd in gs in  englischer bei Sam pson 
Low, Marston L ow , and  Searle, London 1874, die das 
ursprüngliche A u to re n re ch t vo n  S c h w e i n f u r t h  

erworben h a tten , d an n  k a m  es in französischer, 
italienischer, ja  se lb st tü rkisch er Sprache und in 
einer deutschen V o lk s-  und sp äter Jubiläu m s­

ausgabe heraus.
A ber nun k u rz  zu  der E xpedition  selbst.
E in  reicher E rfo lg  w ar G e o r g  S c h w e i n f u r t h  

beschieden. E r  zog m it einer K araw an e nubischer 
E lfen bein händ ler zunächst in noch w enig be­
k an n te  G egend 2n, um schließlich in T eile  von  
In n erafrika  zu gelangen, die noch nie vom  F u ß  
eines Europäers betreten waren und vo n  denen 
w ir noch keinerlei K unde hatten . E s  können hier 
an dieser Stelle nicht die kleineren und größeren 
geographischen E ntdeckungen und E rkun dun gen  
aufgezählt werden, die S c h w e i n f u r t h  bei dieser 
R eise m achte, auch führt es zu w eit, die T iere und 
P flan zen  zu nennen, die als neu oder nur w enig 
be k an n t aufgefunden w urden, oder gar alle die 
V ö lk e r zu schildern, m it denen der F orscher in 
nähere Berührung trat. E s  geschieht dies w oh l 
in einem, den ethnologischen E rgebnissen  der R e i­
sen S c h w e i n f u r t h s  gew idm eten Son derkapitel. 
E s  soll indessen auch hier nochm als au f das W e rk  
hingewiesen werden, w orin S c h w e i n f u r t h  im  
gew andten, fesselnden Stil n ich t nur den äußeren  
V erlau f der Reise, sondern auch alle w issen sch aft­
lichen Ergebnisse festlegt; den T e x t  begleiten  und 
erläutern von ihm selbst geschickt ausgefü hrte  
Zeichnungen und geben ihm einen ganz besonderen 
W ert. Gerade diese zeichnerische B ega b u n g 
des Forschers h a t ihn bei allen seinen A rbeiten  
und Reisen stark unterstützt und so viele  E rfo lge  
für die W issenschaft gezeitigt. A n s ta tt  längerer 
E rklärun gen  fügte er oft auch im  T e x te  von  B riefen  
Zeichnungen oder Aquarelle bei, die bei seiner 
künstlerischen Begabung die besten E rklärun gen  
gaben. M eisterlich und klar ist die Schilderung 
von  L an d und Völkern, von Tier- und P flan zen w elt. 
V on  Chartum  aus begann die Reise. N am en von  
V ölkersch aften  wie B aggara-A raber, Schilluk- und 
D in ka-N eger, Bongo, N uer m it U nterstäm m en und
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andere m ehr treten  uns entgegen und schließlich 
die N iam -N iam  oder A -Sandeh. E r  gelan gte  in 
das L an d  der „M o n b u ttu “  !), um  m ich an S c h w e i n ­

f u r t h s  erste Schreibw eise zu halten , und kam  an 
den H of des M unsa, dessen P o rträ t sowie seine 
P a la sth ü tte  und U m gebu ng sein S tift  so m eisterlich  
uns ü b erm itte lt h a t. E s  w ar ein G lan zp u n kt 
seiner R eise und noch epochem achender gestaltete  
sich sein Z u sam m entreffen  m it den A kkazw ergen , 
von denen er die erste genauere Beschreibung gab. 
D ie sagenhaften  E rzä h lu n gen  des H erod ot und die 
M itteilungen aus a lten  afrikan isch en  Reisew erken 
über das V orkom m en  vo n  Z w ergvö lk ern  wurden 
dadurch b estä tig t. S eit S c h w e i n f u r t h  sind 
natürlich  viele  N achrichten  über die Z w ergvö lk er 
A frikas und speziell des K on gourw aldes, fü r die 
m an allein in jenen G egenden D u tzen de von  v e r­
schiedenen N am en h at, n ach  E u ro p a  gekom m en, 
doch er w ar es, der die ersten genaueren B erich te  
brachte. A b er der F orscher erreichte auch  einen 
rätselhaften  Strom , der n icht zum  F lu ß geb iete  des 
Nils gehörte, den U elle. W oh in  floß er, w ohinein 
ergoß er sich schließlich? L i v i n g s t o n e  h a tte  auf 
seinen Forschungsreisen d e n L u a la b a  entdeckt, aber 
er m einte, daß dieser in den G azellenfluß m ündete, 
also die eigentliche Q uelle des N ils sei, und S t a n l e y  

stim m te dem  nach seiner ersten R eise  gewisser­
m aßen zu. A b er sein epochem achender, gew altiger 
Z u g durch A frik a , der zu der E n td eck u n g  des 
schließlich nach dem  W esten  fließenden H a u p t­
laufes des K o n go  fü h rte  und der vie le  falsche 
M utm aßungen über die F lu ß system e in In n er­
afrika  über den H aufen  w arf, sowie auch  K la r­
h eit über den L u a la b a  brachte, ließ ihn seinen 
Irrtu m  erkennen, und W i l h e l m  J u n k e r , der 
auf 1200 K ilom eter die W asserscheide zwischen 
N il und K on go festlegte, kon nte die letzten  Zw eifel 
über die Z u geh örigkeit des U elle zum  K o n go flu ß ­
gebiet beseitigen. Indessen n ich t im m er w ar das 
G lück dem  R eisenden hold. N achdem  er schon 
einm al dem  schw eren G eschick, durch ein durch 
B litzzü n d u n g entstandenes F eu er im  ersten T eil 
seiner R eise seine A u srü stu n g zu verlieren, e n t­
gangen w ar, rau b te  ihm  am  1. D ezem ber 1870 ein 
Lagerbrand dieA usrüstun g, die neuen Sam m lungen, 
T agebücher, Skizzen, m eteorologischen A u fze ich ­
nungen, R eise journale, K örperm essungen, lingu­
istische N otizen  usw . K u rz  die A rb e it einer schw e­
ren Zeit. D och  der V erlu st d rü ckte  ihn n icht 
nieder; und w as er dennoch heim brachte, das be­
zeugt sein W erk.

D urch diese R eise w ar der N am e S c h w e i n f u r t h  

bekan n t geworden, aber er sorgte dafür, daß er auch 
bekan n t blieb! U nerm üdlich  a rbeitete  er w eiter. 
1874 w ählte  er die große O ase vo n  el Chargeh 
zum  Ziele seiner A rb e it und tra f auf dem  R ü ckw ege 
m it der von  G e r h a r d  R o h l f s  geleiteten  E x p e ­
dition zur E rk u n d u n g der libyschen  W ü ste  zu ­
sam m en. 1875 durchforschte er eingehend geo-

J) In seiner Jubiläumsausgabe schreibt er ,,Mang- 
battu". Es gibt aber auch noch andere Schreibweisen 
dieses Volkes, auf die ich hier nicht eingehe.
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logisch und botanisch in io  R eisen Tausende von  
K ilom etern  der östlichen W ü ste. H ierzu h a tte  er 
ebenfalls U n terstü tzu n g vom  preußischen K u ltu s ­
m inisterium  bekom m en. A u ch  das w estliche 
N ilta l durchw anderte er, und im m er w ar das 
R e su lta t ausgezeichnete K a rten  und h ervo r­
ragende botanische, bzw . geologische und palä- 
ontologische Sam m lungen. 13 Jah re lebte er in 
K a iro  und fü h rte  vo n  dort aus seine Reisen, 
so z. B . 1880 nach dem  L iban on, 1881 m it E m il  
R ie b e c k  nach der Insel S o kotra  und der süd­
arabischen K ü ste , 1882 n ach O berägypten , w ie 
so o ft auf K am elen  aus. Im  selben Jahre drohte 
ihm  durch die durch den A rab i-P asch a-A u fstan d  
aufrührerisch gew ordene B evö lkeru n g in A le x a n ­
drien m it anderen E uropäern  eine gewisse G efahr.
1888 gab er seine W ohnung in K a iro  au f; er 
bekam  für sich und zur A u fste llu n g  seiner H er­
barien das obere S to ckw erk  von  dem  früheren 
„S teu erh äu sch en “  im alten  botanischen G arten, 
E ck e  G runew ald- und Potsdam er Straß e  vom  
K ultusm in isteriu m  zugew iesen. H ier lebte  er bis 
zum  A b b ru ch  des G ebäudes bei der V erlegu n g des 
botanischen G artens nach D ahlem  und erhielt 
dann un w eit von  der früheren eine W oh n un g im 
H ause K aiser-F riedrich-S traß e 8 I I I , in w elcher er 
starb . F ü r seine in 102 Schränken un tergebrachten  
H erbarien  w urden ihm  in D ahlem  zw ei Zim m er 
auch  zum  A rbeiten  eingeräum t. Jedoch verb rach te  
er dam als nur die Som m erm onate in Berlin. 
Im  W in ter zog es ihn im m er w ieder n ach Ä g y p te n  
oder N ord afrika. In  die W in ter- und F rü h jah rs­
m onate von  1888/89 fä llt  eine Sam m elexkursion  
n ach Y em en . W enige M onate v o r seinem  T ode 
zeigte  er m ir bei G elegenheit die T agebü cher über 
diese R eise. H ochinteressante und w ichtige Skizzen  
vo n  G ebäuden, L an d sch a ft usw . ließen auf einen 
B lic k  erkennen, daß hier, w ie auch in anderen T ag e­
büchern  und schriftlichen A ufzeichnungen S c h w e in ­
f u r t h s ,  noch ungehobene Sch ätze  ruhen, deren 
B ergu n g durch V erö ffen tlich u n g einen großen G e­
w inn für die W issen schaft bedeuten w ürde. In  den 
Jahren 18 91— 94 bereiste S c h w e in f u r t h  den an 
Ita lien  un ter dem  N am en Colonia E ritrea  gekom ­
menen T eil vo n  N ordabessinien, teils allein, teils 
m it M a x  S c h o e l l e r ,  A l f r e d  K a i s e r  und E r n s t  
A n d e r s s e n . V on  1902 bis 1907, zu  einer Zeit, als 
d ie E olithen  frage die G em üter der Prähistoriker 
und Paläon tologen  erregte und die schließlich 
solche A usw üchse annahm , daß extrem e A n h än ger 
derselben beinahe in jedem  Feuer- oder K ie se l­
stein, von  dem  einige Stü ck ch en  abgesprengt 
w aren, einen ,,E o lith en “  sahen, durchsam m elte er 
Ä gyp ten , besonders die H öhen und Steinflächen 
beim  alten  T heben (Luksor) nach Steinw erkzeugen, 
und er brach te  eine große A n zah l „w irk lich  ech ter“  
m it schöner jah rtau sen d alter P a tin a  m it. D a s­
selbe ta t  er in Sizilien und Tunesien. 40 staatlich e  
und p riv a te  M useen w urden vo n  ihm  bedach t.

1901, 1906 und 1908 hielt er sich in A lg ier und 
T unesien  auf, nie kam  er ohne größere Sam m lungen 
heim . 1909 h a tte  er in den W ü stentälern  von

A ssuan  uralte G rafitto-Zeichn un gen  von  T ierbildern 
aufgenom m en und dabei p aläolith isch e Stein w erk­
zeuge aus Q u arzit entdeckt. A us Ä g y p te n  brachte 
er überh aup t vieles nach D eutschland. Pflanzliche 
R este, die sich in G räbern u n ter den T oten beigaben  
fanden, A ckergeräte  und sonst w enig beach tete  
G egenstände aus dem  alten  und neuen Ä g y p te n  für 
verschiedene Völkerkundem useen und anderes 
m ehr.

19 12— 13 verb rach te  er den W in ter in Men tone 
und im  W in terhalb j ahr 1913/14 w eilte  er zum  letzten  
M ale im  L an de der Pharaonen, in dem  er gew isser­
m aßen einer der größten  B ü rger w ar. E r  verließ 
es am  14. M ai 1914. Licr K rieg  vereitelte  fernere 
Reisen nach dem  Süden und seinen 80 jährigen  
G eb u rtstag  feierte er am  29. D ezem ber 1916 in 
Partenkirch en -G arm isch, die reine Schneeluft 
O berbayern s ebensogut vertragen d, wie das m ilde 
K lim a A fr ik a s . E r  h a tte  d o rtin d e n B e rg e n ,,S o n n e “ , 
und die feh lte  ihm  am  m eisten in unsern h äufig  
trüben, regnerischen H erbst-, W inter- und F rü h ­
lingsm onaten  in Berlin , w as er o ft beklagend 
w ährend des letzten  Jah rzehn ts seines Lebens her­
vorhob.

E s soll nun noch au f E in zelheiten  im  L eben des 
großen G elehrten  ein gegangen werden.

1876 w äre beinahe seiner freien R eisetätig k eit 
eine große B eschrän kun g auf erlegt w orden. E r 
bekam  vo m  sächsischen U n terrichtsm in isterium  
eine B erufun g als ordentlicher Professor auf den 
L eh rstu h l für G eographie der U n iv ersitä t L eip zig  
als N achfolger von  P e s c h e l . S c h w e i n f u r t h  h a t 
diese B eru fu n g ausgeschlagen, und w er ihn w irklich  
n äher kannte, w ird sagen, daß dies ein sehr richtiger 
S ch ritt vo n  ihm  w ar. E r  h ä tte  sich kaum  als H o ch ­
schullehrer besonders geeignet und er w äre seiner 
Forscher tätigk eit, nam entlich  der botanischen 
W issenschaft, durch A nn ahm e dieses A m tes m ehr 
oder w eniger entzogen worden. G e o r g  S c h w e i n ­

f u r t h  w ar kein großer R edn er bei V o rträgen  in 
größerem  K reise; so k la r er schreiben konnte, 
so schw er verstän dlich  hörten  sich m anchm al seine 
originellen Ideen v o r einem  größeren P u bliku m  
an, und n ich t im m er sprach er fließend. A ls 
I2jähr. K n ab e  lauschte ich den W orten  des 
dam als so populären A frikareisen den  G e r h a r d  

R o h l f s , eines angeheirateten  N effen  S c h w e i n ­

f u r t h s  und 4 oder 5 Jahre sp äter g in g ich  m it 
m einem  V a te r  in großer Spannung nach dem  Z w in ­
ger in D resden, w o S c h w e i n f u r t h  von  seinen 
seltenen E n td eckun gen  sprechen sollte. E s w ar 
das erste M al, daß ich S c h w e i n f u r t h  sah, n icht 
ahnend, daß das Sch icksal m ich sp äter so nahe 
m it ihm  zusam m enbringen sollte. E in  kleines 
M ißgeschick m achte ihn dam als w ohl bei seinen 
A usführungen  etw as befangener. D er K ö n ig  
A l b e r t  vo n  Sachsen w ar p ü n ktlich  zu dem  V o r­
trage  des großen Reisenden erschienen. D ieser 
tra f indessen infolge eines M ißgeschicks oder 
M ißverständnisses erst m it ganz erheblicher V e r­
sp ätu n g ein, aber geduldig w artete  der K ö n ig  m it 
seinem  G efolge und verd ien ter B e ifa ll w urde
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S c h w e i n f u r t h  auch hier zuteil. D och  ein m al habe 
ich ihn glänzend reden hören, als er eine große M enge 
vo n  Zuhörern m it sich fortriß und ihm  zum  T eil 
frenetischer Beifall lohnte. E s  w ar am  23. Sep­
tem ber 1886, als er in der V o llversam m lu n g d eu t­
scher Naturforscher und Ä rzte  zu B erlin  im  d a ­
m aligen Zirkus Renz in seinem  V o rtra g e : Europas 
A ufgaben  und A ussichten  im  trop ischen  A frik a  
fü r die Männer ein trat, w elche draußen in den 
noch jungen deutschen K olonien  ihr L eben  und 
Können einsetzten und die, w eil sie für die k o lo ­
niale Sache arbeiteten, dam als noch vo n  einer 
A nzahl U n verständiger oder schlecht U n terrich ­
teter befehdet oder besp ö tte lt w urden. S c h w e i n ­

f u r t h  h at gewisserm aßen n ich t a k t iv  in der d eu t­
schen K olonialbew egun g gestanden, aber m it 
klarem  B lick e  doch erkan nt, wie w ich tig  dieselbe 
für D eutschland sei und ihr deshalb im m er sein 
Interesse zugew endet. In  einer am  17 . A u gu st
1889 von  der A b te ilu n g  B erlin  der deutschen 
K o lon ialgesellsch aft im  A rch itekten h ause  v e r­
an stalte ten  P rotestversam m lun g gegen die Ü b er­
griffe  E n glands den deutschen K olon ialbestrebun ­
gen gegenüber und der M ißachtun g der B estim ­
m ungen der K on gokon feren z durch G roßbritannien  
fand er un ter dem  T hem a „D eu tsch lan d s V e r­
pflich tungen  E m i n  P a s c h a  gegenüber”  schöne 
W o rte . E r  ist auch  Ehrenm itglied der deutschen 
K olo n ia lgesellsch aft gewesen.

In  den durch kaiserlichen E rlaß  geschaffenen 
K o lo n ia lra t w ar G e o r g  S c h w e i n f u r t h  im  Jahre 
1891 berufen worden, und er nahm  an den Sitzungen 
e ifrig  teil. A ls im Jahre 1904 aus dem  Schöße des 
K olonialrat die Kom m ission zur landeskundlichen 
Erforschung der deutschen Sch u tzgebiete  errich tet 
und der K olonialabteilung des A u sw ärtigen  A m ­
tes bzw . dem R eichskolonialam t zu geteilt w urde, 
da durfte  auch S c h w e i n f u r t h  n ich t m it seinem  
R a te  fehlen und beinahe rührend ist die K a rte  
von  ihm  an den Schreiber dieser Zeilen, w orin er 
b itte t, sein Fernbleiben von  einer der letzten  
Sitzungen wegen verschiedener gesundheitlicher 
U npäßlichkeiten zu entschuldigen.

Reiche wissenschaftliche E hrungen sind w äh ­
rend seines langen Lebens S c h w e i n f u r t h  zu teil 
geworden. E r gehörte 64— 66 w issenschaftlichen 
Gesellschaften an, ganz genau lä ß t sich die Zahl 
tro tz  der Sam m lung aller D iplom e, die S c h w e i n ­

f u r t h  m it seinem großen O rdnungssinn aufhob 
und in einem Band vereinigte, n ich t feststellen. 
\  on 32 Vereinen und K örperschaften  w ar er zum  
Ehrenmitglied ernannt worden, in 18— 20 zum  
korrespondierenden Mitgliede. U n ter den w issen­
schaftlichen und in einigen F ällen  auch gem ein­
nützigen  Gesellschaften, die ihn zum  E h ren m it­
glied  erw ählten, befinden sich die n am h aftesten  
in  B e tra ch t kommenden des In- und A uslan des. 
D ie  Z ah l ist so groß, daß eine A ufzäh lun g erm üden 
w ürde. Beinahe alle K u ltu rstaaten  E uropas, 
auch  südam erikanische sind in den L isten  vertreten . 
E in  D iplom  ließ sich nicht in den vorhererw ähnten  
B an d  einreihen, da die Dim ensionen zu groß w aren
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und es selbst ein R iesen b latt für sich ausm acht. 
E s  ist das ihm  im  D ezem ber 1913 vo n  der Societe  
K h ed iv ia le  de G eographie anläßlich  seines 5ojährigen  
A u fen th altes  in Ä g y p te n  in L eop arden fell gebun ­
dene P erg am en tb la tt m it reizenden A qu arellen  aus 
seinem F orscherleben. E in  schönes, künstlerisches, 
exotisches S t ü c k ! In  Ä g y p te n  ist natürlich  
S c h w e i n f u r t h  besonders geeh rt worden. E r w ar 
der erste P räsid en t der au f V o rsch lag von  H e in ­
r i c h  B r u g s c h  P a sch a  im  J ah re  1875 vom  K h ediven  
I s m a i l  gegründeten geographischen  G esellschaft 
von  K airo , w om it dam als ein n am h aftes  G ehalt 
verbunden w ar, das er indessen n ur fü r R epräsen ­
tation en  ausgab. N ich t m inder a b er w urde er 
in Ita lien  gesch ätzt, dies bezeugt die E rn enn un g 
zum  E hren m itgliede einer A n za h l erster d o rtiger 
G esellschaften  und die V erleih un g des Ordens 
der K ron e Italiens, den er in seiner höchsten  Stufe, 
der eines G roßoffiziers, erhielt. D ieser U m stand 
brachte dem  G elehrten einm al die gelungene Ü b er­
raschung, daß er vo r dem  H o tel in G enua, in dem 
er abgestiegen w ar, einen D oppel-E hrenposten  
bei seinem A usgang vorfan d. E r zog es vor, dann 
„in k o g n ito “  zu reisen. A u ch  vo n  Rum änien. 
Ö sterreich, Belgien, T ürkei em pfing er hohe und sehr 
hohe O rdensauszeichnung, und von deutschen 
aus W eim ar m it eigenhändigem  H andschreiben 
vom  G roßherzog C a r l  A l e x a n d e r  bereits im 
Jahre 1874 den O rden vom  w achsam en F alken  
und später auch höhere preußische D ekorationen. 
O rden bei einem  G elehrten  zu nennen, m ag ü b er­
flüssig erscheinen. E s gab und g ib t eine A n zah l 
von  G elehrten und Forschungsreisenden, die reich­
geschm ü ckt m it solchen sind, aber es soll bei 
S c h w e in f u r t h  hervorgehoben w erden, daß er 
nur „P riv a tg e le h rte r“  w ar (den T ite l „P ro fe sso r“ 
bekam  er 1880 vom  K ö n ig  von  P reu ßen  verliehen) 
und sich nie  nach T ite l und O rden ged rän gt hat, 
auch w enig m it V o rträgen  an die Ö ffen tlich k eit trat. 
W ohl darf m an aber die Z ah l der ihm  von  w issen­
schaftlichen G esellschaften  verliehenen M edaillen 
aufzählen, um  so m ehr als diese in Zeiten  schw erer 
finanzieller N o t in D eutschland  der geographischen 
G esellschaft zu B erlin  übergeben w urden.

Er erhielt 1874 von der Königlich Geographi­
schen Gesellschaft in London die große goldene 
Gründermedaille, in eben diesem Jahre auch die 
goldene Medaille der geographischen Gesellschaft 
von Paris und Rom, dann die silberne G a lile i-M c -  
daille vom Museo Fisico e storia naturale in Florenz, 

später die goldenen Medaillen der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Leipzig (E d u ard  VoGEL-Medaille), 
der Gesellschaft für Erdkunde Berlin (G u stav  
NACHTiGAL-Medaille), der schwedischen Anthro­
pologischen und Geographischen Gesellschaft 
(VEGA-Medaille), erst 1909 die goldene L e i b n i z - 

Medaille der preußischen Akademie der Wissen­
schaften zu Berlin. 1916 kam noch zu seinem  
8ojähr. Geburtstag die KiRCHENPAUER-Medaille in 
Silber von der geographischen Gesellschaft in 
Hamburg und das silberne Anerkennungszeichen 
desMärkischenProvinzialmuseums dazu. Man sieht,
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daß er im  A uslan de v ie l eher „ g e e h rt“  w urde als 
in D eutschland, wie er auch, w ohl infolge eines 
Ü bersehens, erst in den letzten  Lebensjahren  
zu der E h ren m itgliedschaft der G esellschaft für 
E rd ku n d e in B erlin  gelangte. S c h w e i n f u r t h  

w ar fü r un gesucht erhaltene E hrungen und A n ­
erkennungen sehr em pfänglich. Sie bereiteten  ihm  
eine innere Freude. G anz besonders stolz w ar er 
aber über ein a u f P ergam en t ausgeführtes G lü ck­
w unschschreiben der deutschen Ä gyp to lo gen  zu 
seinem 8ojähr. G ebu rtstag, die, 35 an der Zahl, 
un ter F ü h ru n g vo n  E r m a n  ihm  ihren D an k und 
G lückw un sch  aussprachen, „d a ß  er ihren G e­
sichtskreis erw eitert“  habe. E r b etrach tete  dies 
als die hervorragen dste  E h r u n g ! G elegentlich 
der V o llen d u n g seines 84. L ebensjahres erhielt er 
als G lückw unschschreiben sogar einen „ech ten  
P a p y ru s “ . D och dieser w ar n ich t an den Süm pfen 
des N ils, sondern im  botanischen G arten  zu D ahlem  
gewachsen, in B erlin  v e rfe rtig t und k u n stvo ll von  
S c h ä f e r  und M ö l l e r  in H ieroglyp h en sch rift 
au sgefü h rt w orden. A n lä ß lich  der V o llen dun g 
seines 80. Lebensjah res w urde ihm  noch ein anderer 
von ihm selbst a u f die A n frage, w om it m an ihm  
eine F reude zu m achen verm öge, geäu ßerterW un sch  
e rfü llt: Sein län gst vergriffen es W erk : Im  H erzen 
A fr ik a s“  kon nte neu herausgegeben w erden und 
erschien in der bekan n ten , w ürdigen  F o rm  bei 
F . A . B rock h au s in L eip zig . E in e  kleine Z ah l 
seiner F reun de und V ereh rer h a tte  sich v e r­
e in igt und die M ittel zusam m engebracht, um  ihm  
diesen W unsch, w od urch  der W issen schaft ein 
neuer D ien st geleistet w urde, zu erfüllen und dan k 
dem  O pfersinn auch  in schw erer K riegszeit und 
E in treten  vo n  hoher und höch ster Seite an a m t­
licher S telle  w ar es gelungen.

M ancherlei A uszeichnungen anderer A r t  fielen 
ihm  in seinem  L eben  noch zu. So ernannte ihn 1913 
die m edizinische F a k u ltä t  der U n iv ersitä t H eidel­
berg zum  D r. h. c  Im  Septem ber 1876 w eilte  er 
in B rüssel als G ast des w eit ausschauenden K ön igs 
L e o p o l d  I I . vo n  B elgien , um  an der K on feren z 
teilzunehm en, die eine großzügige E rforsch un g von  
A fr ik a  ins L eben  rufen  sollte und die schließlich 
zur G rün du ng des K o n go staates führte. D em  
deutschen A n tisk lavere iko m itee  gehörte er eben­
falls, w ie so m ancher anderen U nternehm ung, an.

W as h a t nun G e o r g  S c h w e i n f u r t h  der N a ch ­
w elt an W erken  hinterlassen?

D ie hau p tsäch lich sten  großen und kleineren 
R eisen  S c h w e i n f u r t h s  sind schon erw ähn t w orden. 
E s  d u rfte  n ich t au f die E in zelheiten  seiner E n t­
deckungen eingegangen w erden, indessen auch seine 
ged ru ckten  V eröffen tlich un gen  alle  aufzuführen, 
w ürde allein  ein kleines B ü ch lein  ausm achen; 
a ber ebenso w ie er eine kurze, w enn auch n icht 
gan z vo llstän d ige  Selbstbiograp hie geschrieben 
h a tte , so gab  er selbst ein L iteratu rverzeich n is 
a ller seiner ged ru ckt erschienenen A rb eiten  un ter 
dem  T ite l:  V erö ffen tlich te  W erke, L an dkarten , 
A u fsätze  und B riefe  1858— 1916 vo n  Professor 
D r. G .  S c h w e i n f u r t h  heraus.

E in en  großen D ienst h a t er dam it all denen, 
die sich m it w issenschaftlichen Forschungen 
befassen w ollen, die die von  S c h w e i n f u r t h  

bereisten G ebiete betreffen, geleistet. B einahe 
unm öglich  w äre es ohne diesen L eitfaden , die 
Q uellen zu finden, denn außer seinem  großen 
R eisew erke h a t S c h w e i n f u r t h  h aup tsächlich  
nur längere oder kürzere A bhandlun gen  in w issen­
schaftlich en  Zeitsch riften  und T ageszeitungen 
der verschiedensten  A rt  geschrieben, einige w enige 
noch besonders genannte selbstän dig erschienene 
W erke ausgenom m en

E r te ilt  das von  ihm  H erausgegebene folgender­
m aßen ein:

1. E rd ku n d e und R eisebeschreibung von  1858 
bis 1914 m it 141 N um m ern. D aru n ter fallen  die 
schon erw ähnten  zum  T eil m ehrfachen A usgaben 
in verschiedenen Sprachen seines W erk es: Im  
H erzen  von  A fr ik a . D ie  1918 herausgekom m ene 
Jubiläum sausgabe ist jedoch  noch n ich t dabei. 
A ls  selbständiges B u ch  sei noch das m it F r .  R a t z e l  

bei F . A . B rockh aus herausgegebene W erk : E m in  
Pascha, eine Sam m lung von  R eisebriefen  und B e ­
richten  D r. E m i n  P a s c h a s  aus den ehem als ä g y p ­
tischen Ä qu ato ria lp ro vin zen  hervorgehoben.

A b te ilu n g  I I  fü h rt die L an d karten  an, 46 an 
der Zahl.

D er R eigen  beginn t m it einer p hytogeograph i- 
schen K a rte  der U m gegend von Strau ß b erg  (1861), 
aber dann kom m t schon 1865 eine K a rte  des 
S o tu rb a-G eb irges!

K a p ite l I I I  ist der B o tan ik , seinem  H a u p t­
fach, gew idm et. V on  1860— 1914 gehend, g ib t 
es 85 N um m ern an, darun ter selbständige W erke 
z. B . 1867: B e itra g  zur F lo ra  Ä thiopiens, G e o r g  

R e i m e r , Berlin , m it einer A n zah l von  B otan ikern  
gem einsam  verfa ß t, ferner: R eliquiae K o tsch y an a e  
(G. R e i m e r ) . D an n  m it P . A c h e r s o n : I llu stra ­
tion  de la  F lore  d ’E g y p te  als selbständiger B and 
der M em oires de lT n s titu t lig y p tie n , L e  C a i r e  

1887 über „S am m lu n g arabisch-äthiopischer 
P flanzen  aus dem  B u ll, de l ’H erb. Boissier, G en eve 
von  1894— 99 und m it V o l k e n s  noch eine L iste  
der vo n  dem  P rin zen  D e m e t e r  und N i k o l a s  

G h i k a - C o m a n e s t i  im  Som aliland gesam m elten 
P flan zen  (B u karest 1897).

U n ter IV . die Zoologie finden w ir nur 3 A rbeiten, 
d aru n ter eine über „ D a s  W u n d erp ferd “  (U m ­
schau 1904). D an n  steh t V . G eologie m it 13 und 
V I . S tein zeit m it 31 A bhandlun gen  verzeichn et.

U n ter A b sch n itt V I I  ist die A rch äologie  und 
alte  G eographie u n tergebrach t und zeigt 51 N u m ­
m ern. D an n  fo lg t V I I I .  die V ö lkerku n d e m it 
19 A nfüh run gen, darun ter das 1875 bei F . A . 
B rock h au s verlegte  W erk : A rtes  african ae m it 
21 lithograp hischen  T afeln  als bahnbrechender 
A n fa n g  auf diesem  G ebiete. D ie  L in g u istik  IX . 
n en n t zw ar n ur 4 V eröffentlich ungen , aber dabei 
ist das hochbedeuten de selbständige W e rk : A ra ­
bische P flanzen n am en  aus Ä gy p ten , A lgerien, 
Jem en, 232 S. 4 0., D ietrich  R eim er, B erlin  1912.

A b sch n itt X . P o litik  und K oloniales beginn t
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m it einem un n um erierten  K o n vo lu t: 1877— 1888 
zahlreiche B e ric h te  aus K airo in der K öln isch en  
Zeitung, d a n n  liest man noch bis 1915 vo n  27 
E in zelsch ritten , darunter befindet sich der schon 
erw ähn te V o rtr a g  in der deutschen N atu rfo rsch er­
ve rsa m m lu n g  und schließlich 1915 eine S k iz z e : „V o m  
b elie b ten  und unbeliebten D eu tsch en “  (Südd. M o­
n atsh e fte ), eine B etrachtun g w ährend des K rieges. 
D e n  Sch lu ß machen X I. 8 N ekrologe, eine für die 
lange Lebensdauer und den großen B ekan n ten kreis 
S c h w e i n f u r t h s  nur kleine Zahl. Im  ganzen sind 
also 428 Publikationen und A rtik e l verzeich n et.

Indessen auch von 1916 an ru h te  seine F ed er 
n icht. (,,Vom  Rosten“  derselben kan n  m an bei 
G e o r g  S c h w e i n f u r t h  n ich t sprechen, denn er 
ben u tzte  in den letzten  Jahren im m er selbst­
geschnittene Putenfedern, früher w oh l auch 
Gänsefedern. E r schrieb, w ie es ja  vie lfach  je tz t, 
nam entlich in w issensch aftlichen  K reisen  üblich 
ist, in lateinischen B u ch sta b en , aber er h a t  sich 
viele Jahre vo rh er der frü h er v ie l w eiter als je tz t  
in E uropa ve rb re ite te n  sog. gotischen S ch rift­
zeichen, d ie w ir k u rz  deutsche S ch rift nennen, 
bedient). D ie  große N euausgabe seines H a u p t­
w erkes 1918, die ihm  v ie l A rb eit m achte, is t schon 
genannt. 1922 kam  vo n  ihm  das schon ebenfalls 
angeführte Sam m elw erk aus eigenen verschollenen 
A bh an dlun gen  und A u fzeich n u n gen : A u f un­
betreten en  W egen  in Ä gyp ten  bei H o ff m ann & 
Cam pe, H am burg-B erlin , heraus. D as Erscheinen 
dieses W erkes entsprach einem w issenschaftlichen 
B edürfn is. S c h w e i n f u r t h  h at vie l für allerhand 
T ageszeitungen und populäre Z eitsch riften  ge­
schrieben. So verdienstlich auch A rtik e l in diesen 
zur Belehrung, A ufklärun g und In teressen w eckun g 
des größeren Publikum s sind, für die W issen sch aft 
is t ihr In h alt meistens verloren  oder nur sehr 
sch w er zugänglich. Zeitschriften , d. h. auch  nicht 
wissenschaftliche werden ja  schließlich, w enn auch 
selten, noch gebunden, aber w er sam m elt Z e itu n gs­
ausschn itte, und wie lange h ä lt  sich das jetz ige  
H o lzsto ffp a p ier! Daher w urde das eben bezeichn ete 
B u ch , von  dem er noch vom  K ra n k e n stu h l aus eine 
N euausgabe leitete, freudigst b egrü ßt. E r  brach te  
darin  einen Lebenslauf, ein sehr interessan tes 
V o rw o rt und ein originelles K a p ite l, das seine E r ­
lebnisse im Verlagsbuchhandel schildert, ebenso 
w ie er schon gelegentlich des Jubiläum s der F irm a  
F . A . B rockhaus darüber etw as verö ffen tlich te. 
D ie zum  T eil hum orvollen Schilderungen w ird 
jed e r m it Vergnügen lesen. Z. B . Spaziergän ge 
eines N aturforschers im V erlagsbuchh an del (zum 
80. G eburtstage von G e o r g  S c h w e i n f u r t h ) ,  

B ö rsen b la tt für den deutschen B u ch h an d el N r. 297, 
22. X I I .  1916. Indessen noch andere kleine A u f­
s ä tze  sind seit 1916 erschienen und fü r eine größere 
A rb e it  vo n  anderer Seite über die G arten pflanzen  im  
a lten  Ä g y p te n  hat er einen H au p tteil des M aterials 
geliefert. U nd für die F estschrift für E d u a r d  

S e l e r  (1922) brachte er die so w ichtige A bh an d lu n g 
„ W a s  A fr ik a  an K ulturpflanzen A m erika  zu v e r­
danken  h a t .“

D ie schriftlichen A rbeiten  eines G elehrten  be­
stehen j edoch o ft zum  w enigsten im B ü ch ersch reiben . 
D ie B ean tw o rtu n g  vo n  brieflich gestellten  w issen­
schaftlichen  F ragen  nim m t, w ie jed er im  L eben  
Stehende w eiß, v ie l Zeit. U n d um som ehr bei einem  
M anne w ie S c h w e i n f u r t h  m it seinem  W eltru f 
und seinen zahllosen  B ekann ten . W as er auf 
diesem  G ebiete bei seiner entgegenkom m enden 
A rt  geleistet h atte , is t sehr groß, zum al seine Z eit 
in den letzten  Jahren auch  noch durch  die vielen 
persönlichen B esu ch er und einen großen P r iv a t­
briefw echsel m it V erw an d ten  sta rk  in A nspruch 
genom m en w ar.

A ngekom m ene B riefe  registrierte  er so rgfä ltig  
in B ände ein. E r  fü h rte  genaue T ag eb ü ch er und 
in den letzten  L ebensjahren zeichnete er auch  darin  
jeden Besuch, der ihn interessierte, ein. M an 
brauch te in Zw eifelsfragen nur einen N am en zu 
nennen und er kon nte m it H ilfe  seines R egisters 
bald  feststellen, w ann der oder jen er zu letzt bei 
ihm  w ar. N un sei schließlich  noch ein R ü ck b lick  
über den Lebensgang dieses seltenen M annes 
gegeben, soweit dieser n ich t schon aus dem  früher 
m itgeteilten  hervorgeht.

G e o r g  S c h w e i n f u r t h  w ar als Sohn von  E ltern  
deutscher A bstam m u n g in R ig a  geboren, ur­
sprünglich russischer S taatsu n tertan . E r  verleb te  
die ganze Jugend in der alten  baltischen  H a n ­
delsstadt, seine ganze nähere V erw an d tsch aft 
befand sich ursprünglich  do rt und so liegt es nahe, 
daß er an seiner liv län d isch en  H eim at hing 
und m anche E igen art von  do rt m itgenom m en h atte . 
W iederum  aber h a tte  er in D eu tsch lan d  seine 
H ochschulbildung genossen, in B erlin  bis zum  
A n tr itt  seiner R eisen w issensch aftlich  gearbeitet, 
von  Preußen aus die m oralische und m aterielle  
U n terstü tzu n g zu seiner großen R eise  erhalten. 
D a  lag es, als das geein igte  m äch tige  D eu tsch ­
land erstand und die V erh ältn isse  in  seiner 
engeren H eim at un günstiger für das D eu tsch tu m  
w urden, nahe, daß er w ieder B ü rger des großen 
R eiches w erden w ollte , dem  sein V a te r  en tstam m te 
und wo seine ganzen Interessen gipfelten. So ließ 
er sich denn im  Jahre 1879 als R eichsdeutscher 
von K airo  aus naturalisieren . S c h w e i n f u r t h  

h a tte  n ach m anchen R ich tu n gen  eine V orliebe 
für m anches E nglische, F ran zösische und F rem d ­
ländische; er sch ätzte  italienische F reun de, w ar 
als halber ägyp tisch er B ü rger n atü rlich  etw as 
kosm opolitisch gew orden, aber doch bei tieferen 
Fragen ein gu ter P a trio t und großdeutscher B ürger. 
D ies zeigte sich auch im  K riege  und in der traurigen  
N achkriegszeit.

A us verm ögendem  H ause stam m end, h a t er lange 
Jahre ein sorgenloses L eben  führen können. A u ch  
sein W erk  brach te  ihm  eine erhebliche S u m m e; so er­
hielt er beispielsw eise von  S a m p s o n  L o w  in London 
allerdings für alle A usgaben  den Preis von  2000 £  
(in den 70er J ahren w ar das ein n ich t un bed eutendes 
V erm ögen!). A ls  er am  1. Ju li 1888 s e i n e n  W o h n sitz  
dauernd nach B erlin  verlegte, um  allerd in gs in  der 
W in terszeit im m er w ieder n ach  Ä g y p te n  zu rü ck­
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zukehren oder andere R eisen in südlichen G egenden 
zu unternehm en, da w urde ihm  das schon erw ähnte 
Steuerhäuschen im  alten  botan ischen  G arten  
für sich und seine H erbarien  vom  preußischen K u l­
tusm inisterium  zugew iesen, n ach  dessen A b b ru ch  
1909 erhielt er die schon genannte andere W ohnung. 
F ü r Ü berlassung seiner Sam m lungen und B i­
b lioth ek erhielt er vom  S ta ate  aus verschiedenen 
Fonds eine R en te, die ihm  ein sorgenfreies Leben 
g e stattete  und diese sowie das Jahreseinkom m en, 
w elches er aus einer F a m ilien stiftu n g1), die sein 
verstorben er B ruder in R ig a  gem acht hatte, 
bezog, erlau bten  es ihm  sogar bei aller B escheiden ­
heit seines im  E ssen und T rinken m äßigen Lebens 
gew isserm aßen als G randseigneur n ach m anchen 
R ich tu n gen  hin au fzu treten  und zu reisen. D er 
K rie g  brachte indessen den F o rtfa ll der russischen 
R ente. N ach  der B esetzu n g R ig as durch die 
D eutschen  konnte er sie allerdings nochm als 
em pfangen, aber dann hörte sie gän zlich  auf. 
D ie  En tbehrun gen , die uns die H ungerb lockade 
der F einde auferlegte, ertrug er leich ter und sie 
w urden durch Freunde gem ildert. E rn stere Stunden 
der Sorge traten  erst in den In flation sjahren  auf, 
als die staatlichen  B ezüge, die ja  leider n ich t auf 
Pensionsberechtigungen, sondern nur au f A b ­
m achungen fu ßten  und in der H au p tsach e aus 
dem  D ispositionsfonds flössen, fortb lieben  be­
ziehentlich  infolge des Sinkens des W ertes unseres 
G eldes keinen in B e tra c h t kom m enden Zuschuß 
m ehr bildeten. D as w ar eine etw as bedrückendere 
Zeit, die noch bei ihm  dadurch versch ärft wurde, 
d aß viele  seiner V erw an d ten  aus der H eim at 
vertrieben, auch m ittellos w urden. A b er sie d a u ­
erte n ich t lange; Freun de und w issenschaftliche 
G esellschaften  traten  für ihn ein, teils steuerten 
sie selbst d irekt oder in d irekt L iebesgaben  in 
N atu ralien  oder Barsum m en zu, teils ta ten  sie 
die nötigen  S ch ritte  bei den m aßgebenden Personen 
zur W iederzahlu ng einer R en te  und durch das 
Einsehen an der zuständigen Stelle  kam  es schließ­
lich  dazu, daß er w ieder B ezüge erhielt, allerdings 
n ich t so hoch w ie die früheren, von  denen er nach 
den jetzigen  bescheidenen herabgesetzten  A n ­
sprüchen sorgenfrei leben konnte.

A u ch  den V erehrern  in Schw eden und der 
Schw eiz, ja  selbst Ö sterreich, die an den großen 
G elehrten  dachten  und m it dem  dam als so hoch­
w ertigen  schw edischen und schw eizerischen Geld 
aushalfen, und denen hier in D eutschland, die 
selbst gaben oder andere dazu veran laßten , ist 
es zu danken, daß der greise G elehrte n ich t die 
b ittere  Z eit durchzum achen brauch te, w ie es bei 
vielen  unbeam teten  G elehrten, K ün stlern , F o r­
schern und R entnern  der F a ll w ar und wie diese 
sie zum  T eil noch zu erdulden haben.

U nser greiser N estor der deutschen A fr ik a ­
forschu ng h a t n ich t zu hungern oder frieren b ra u ­
chen. B is  zu le tz t  fanden sich gebefreundliche 
M enschen, die bereit w aren, ihm  beizustehen, 
und seit der F estigu n g unserer V a lu ta  brauch te er

r) Der ,,Sphinxstiftung‘ ‘.

keine besonderen Sorgen m ehr zu haben. D eu tsch ­
land tra t  für den großen Lan dsm an n  ein!

A ls  kleines K uriosum  sei noch erw ähn t, 
daß er eine Z e itlan g für eingem achte O liven  als 
fettre ich e  N ah ru n g schw ärm te und diese dann 
auch in reichlicher W eise aus der Schw eiz, ja  auch 
aus Ä g y p te n  zugesan dt erhielt. E benso wie er m al 
frü her K o la , dieses G en ußm itte l des w estlichen 
und m ittleren  Sudan, kau te  und sich dafü r be­
geisterte. B einahe u n verw üstlich  erschien seine 
G esundheit. Z w ar k lagte  er m anchm al über etw as 
K a ta rrh  und ungenügende V erd a u u n gstätig k eit, 
m einte auch m anchm al, daß er ä lter w ürde, aber 
das w aren alles keine ernsten, außergew öhnlichen 
E rscheinungen. W enn m an ihn so im  F euereifer 
reden hörte, m it beinahe jugen dlicher Frische, 
da g laubte m an, daß er tro tz  seiner 88 Jahre 
noch lange leben w ürde. Bew undernd und b e­
geistert verließen ihn im m er w ieder die Besucher, 
die von  nah und fern zu ihm  kam en.

E r selbst dach te  auch v o r Jah resfrist noch kaum  
ernstlich an den T od, w enn er auch an den greisen 
A ltm eister der G eographie, H e r m a n n  W a g n e r , 

G öttin gen, als dieser ihm E n d e 1924 eine selb st­
geschriebene L ebensskizze gesan dt hatte , in einem  
längeren B rie f am  Sch lu ß schrieb: „ D a s  Sterben 
m uß auch erlernt sein. Ich  denke täg lich  daran. 
Ich  bin  nur einm al in m einem  L eben  vo m  Pferde 
gefallen  ohne Schaden zu nehm en, vom  K a m el nie, 
trotzd em  ich 2 1/2 Jahre m eines L ebens im  K a m e l­
satte l gesessen habe. A u ch  im  übrigen fehlt es 
m ir an jeder Vorschule zum  Sterben. D aß  m ir 
je tz t  die E h re  geboten  ist, m it Ihnen w eiter für 
einige Z eit um  die W e tte  leben zu können, b e­
g lü ck t m ich m it neuem Lebensmut. M ir den Vorzug 
zum  Sterben ausbittend, schließe ich  m it den besten 
W ünschen und em pfehle m ich Ih rem  gütigen  
G eden ken .“

U nd der Tod kam  doch schneller, als alle seine 
näheren Freunde g laubten . A m  31. Ju li 1925 
tra f  eine K a rte  vo n  ihm  bei m ir ein, w orin er am  
Schluß schrieb, daß sein B efin den  küm m erlich  
sei und er um  bald igsten  B esu ch  b a t. A ls  dieser 
um gehend erfolgte, tra f ich  ihn seelisch nieder­
gedrü ckt, er sprach vom  T ode und h a tte  Sorge, 
ob au ch  sein K ö rp er nach dem  A bleben  an die 
vo n  ihm  gew ünschte S tä tte  gebrach t w erden könne 
und alle Vorsorgen für die Ü berfüh ru n g getroffen  
seien. A b er am  n ächsten  T age fand ich  ihn schon 
w ieder frisch  am  Schreibtisch. D a  erlitt  er zw ei 
T age  darau f einen gelinden S ch lagan fall. D ie 
E rk ra n k u n g  w ar so leich t und die B esserun g 
anscheinend so fortschreitend, daß m an au f schnel­
lere Ü berw in dun g der K ran k h e it tro tz  seiner 
883/4 Jahre hoffen  konnte. B e i guter, treuer 
Pflege saß er dann am  T age in seinem  Zim m er, 
em pfing B esuche und nahm  teil an dem , w as ihn 
früher bew egte, und aß leidlich. D och  die H o ff­
nungen auf G enesung w aren trü gerisch  gewesen, 
es tra t  die V erschlim m eru ng ein, und am  19. S ep ­
tem ber 1925 frü h  um  6,30 U h r erlosch das L eben  
dieses seltenen M annes.
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Das, was an ih m  sterblich war, w urde nach 
vorausgegangener w ürdiger Feier im  L ich th o fe  des 
botanischen M useum s, an der von  ihm  selb st m it 
ausgesuchten  Stelle  im botanischen G arten  zu 
D ahlem , dessen Entstehung er m it erleb t h a tte  
und den er so gern besuchte, un w eit der G ew ächs­
häuser, die seine tropischen P flan zen kin d er be­
herbergen , n icht fern dem H eim  seiner botanischen 
Sam m lungen, die sein nie rasten der F le iß  zusam ­
m en gebrach t hatte, beigesetzt. Seine gesam ten 
B üch er, seine wunderbaren Zeichn un gen  und 
A quarelle , seine Tagebücher und schriftlichen 
A ufzeichnungen, von denen ho ffen tlich  noch so 
m anches veröffentlicht wird, sind durch P . G r ä b - 

n e r , der ihm und A s c h e r s o n  nahe stand, als 
T estam entsvollstrecker n ach  den A bm achungen 
m it dem Fiskus nach D ah lem  gekom m en, so daß 
d er wissenschaftliche N a ch la ß  n ich t, wie es so oft 
d er F all ist, in alle  W in d e oder gar noch in  das 
A usland verstreu t w ird . D a s allerm eiste b leibt 
infolge des schon erw äh n ten  A bkom m ens d irekt 
den preußischen S ta atsin stitu ten .

D ie G esellsch aft für A nthropologie, Ethnologie 
un d U rgeschichte zu Berlin , w elche ih r H eim  im  
M useum  für V ölkerku nde hat, sowie die G esellschaft 
fü r E rd kun de zu B erlin  erhalten infolge einer 
letztw illigen  V erfü gu n g  des verstorbenen A lt ­
m eisters aus dem  schriftlichen und gedruckten  
N a ch la ß  gewisse in das G ebiet ihrer B ibliotheken  
u n d Sam m lungen fallende Veröffentlichungen, 
A q u arelle , Zeichnungen und Photographien. D ie 
gro ß e  Z ah l von Briefen, welche sorgsam  geordnet 
in  D utzenden von Pappbäiiden liegen, sow ie einige 
B ä n d e  herrlicher Zeichnungen und M alereien w aren 
einem  Neffen zugedacht, aber es ist auch  da die 
A u ssich t vorhanden, daß sie den S ta ats in stitu ten  
bzw . der Staatsbibliothek erhalten bleiben; denn 
in  den letzten  Jahrzehnten, besonders seit der 
E rr ich tu n g  der D okum entenabteilung an der 
preußischen  Staatsbibliothek, h a t m an den hohen 
W e rt, den solche Briefsam m lungen für spätere 
F o rsch er und zur Beurteilung des G elehrten  haben, 
im m er m ehr erkannt.

N u r ein Band, der seine säm tlichen D iplom e 
en th ä lt, soll dem W unsche des E rblassers en t­
sprechend nach dem Auslande an seine V a te rsta d t 
R ig a  gehen. D ort wird er Zeugnis geben vom

Leben und W irken  des großen Sohnes der S ta d t, 
dem  deutschen Forscher S c h w e i n f u r t h , von  
deutscher A rb eit!

Mit G e o r g  S c h w e in fu r th  ist ein reich be 
gnadetes Forscherleben dahingegangen, ein echter 
Naturforscher im schönen Sinne des Wortes starb 
mit ihm. Aber seine Werke werden ihn überleben. 
Das Glück hatte ihn begünstigt, er kam in einer 
Zeit, wo das Interesse für die Erforschung von  
Afrika sehr hoch stand, in unbekannte Gegenden, 
wo er hochwichtige aufsehenerregende Entdek- 
kungen auf geographischem, ethnologischem, an­
tropologischem und naturwissenschaftlichem Gebiet 
machen konnte. Jedoch er war selbst ein Schmied 
seines späteren Glückes, d. h. seines wissenschaft­
lichen Erfolges, indem er unermüdlich m it seltner 
Vielseitigkeit weiter arbeitete und forschte und 
Stein auf Stein zum großen Bau herbeitrug, nur 
der Sache, der hehren W issenschaft wegen und nicht 
aus schnöder Gewinn- oder Ehrsucht. So ist er ein 
Vorbild für viele geworden. Für jedermann zu­
gänglich, zuweilen infolge seiner nicht großen 
Menschenkenntnis und seines Eifers bei einzelnen 
nicht Würdigen zuweitgehend mit seiner Güte und 
einer nichtangebrachten Unterstützung, hat er 

doch viele Strebende m it R at unterstützt und 
gefördert, und selten verließ wohl jemand sein 
einfaches Heim in Schöneberg, ohne einen geistigen 
Genuß in der Unterhaltung m it ihm gehabt zu 
haben. Mochten auch seine Ansichten in Tages- und 
Weltfragen manchmal etwas eigenartig und kraus 
erscheinen, klar und schön blieb sein wissenschaft­
liches Gespräch, wo er aus den schier unergründ­
lichen Quellen seines Wissens schöpfte. G e o rg  
S c h w e in fu r th  war ein seltener, ein großer Mann, 
den man auch in unserer gleichmachenden, schnell 

alles verwischenden Zeit so leicht nicht vergessen 

wird.
A ls am  23. Septem ber n ach der w eihevollen  

F eier im botanischen M useum  sein L e ib  der Erde 
übergeben wurde, ertönte stim m un gsvoll das L ie d : 
„ Ü b e r  allen G ipfeln  ist R u h !“  D a  spürten  w ohl 
die m eisten, die dem  V erblichenen  nahe gestanden 
hatten , den H auch  des G roßen, G eistigen, der von 
dem  D ahingeschiedenen bei seiner L eb en szeit so­
o ft ausgegangen w ar und der uns im  G edächtnis 
noch lange um schw eben w ird.

Georg Schweinfurth und die Völkerkunde.
V on  B e r n h a r d  A n k e r m a n n , Berlin.

G e o r g  S c h w e i n f u r t h  ist als B o tan iker, n icht 
als E th n olog zu seiner großen R eise ausgezogen, 
a b er die frem dartige Völkerw elt, in  die er sich 
a lsb ald  versetzt sah, die seltsam en S itten  und G e­
b räuch e, die er kennenlernte, und die auffälligen  
U n terschiede, die sowohl das körperliche A u s ­
sehen w ie die K u ltu r der von ihm  besuchten V ö lk e r­
sch aften  aufw iesen, zogen ihn bald in ihren Bann, 
und das einm al erw achte Interesse für A n th ro p o ­
logie und E thn ologie  verließ ihn n icht m ehr bis 
an sein L ebensende. E r w ar dam als kein N euling

m ehr auf afrikanischem  Boden, aber er h a tte  bis 
dahin doch nur V ö lk er gesehen, die seit langem  
schon unter dem  E in flu ß  orientalischer und euro­
päischer K u ltu r  standen, daher v ie l von  ihrer 
ursprünglichen E igen a rt ein gebüß t h a tten  und 
auch vie lfach  von  w issenschaftlichen R eisenden 
besu cht und beschrieben w orden w aren. A u ch  
der erste T eil seiner R eise zeigte ihm  zun ächst nur 
Stäm m e, die ihm  schon aus B eschreibun gen  seiner 
V orgänger, der E rforsch er des W eißen  N ils, b e ­
kan n t w'aren, die aber, obw ohl seit lan gem  regel­
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m äßig von  nubischen Elfenbein- und S k la ve n ­
händlern  besucht, zum  großen T eil ihre p rim itiven  
S itten  —  w ie die Sch illu k  und D in ka  ihre A b ­
neigung gegen jegliche B ekleidu n g —  b ew ah rt 
hatten . U n bekan n ter w urden die Eingeborenen, 
als er in das F lu ß g eb iet des B ahr-el-G hasal a b ­
bog, und eine ganz neue W e lt eröffnete sich ihm, 
als es ihm  gelang, die W asserscheide zw ischen N il 
und K on go zu überschreiten und in das sagenhafte 
L an d  der M enschenfresser und Zw erge ein zu­
dringen. Z w ar w aren auch v o r ihm  schon einige 
Europäer b is h ierher gelangt, aber L eu te  ohne 
genügende V orbildu n g, so daß S c h w e i n f u r t h  

als der eigentliche w issenschaftliche E n td eck er 
anzusehen ist.

W ie  stark  S c h w e i n f u r t h  die n ach dem 
Innern des K o n tin en ts zunehm ende U n b erü h rt­
h eit und E igen w üch sigkeit der afrikanischen K u ltu r  
em pfand, geht u. a. daraus hervor, daß er einm al
3 K u ltu rkreise  in A fr ik a  unterscheidet, näm lich 
i .  einen L an d strich  nahe der K ü ste  —  besonders 
breit in N o rd afrik a  — , in w elchem  die Eingeborenen 
bereits m it F eu erw affen  v e rtra u t sind; 2. ein 
G ebiet w eiter landeinw ärts, w o als einziges Zeichen 
europäischen K ulturein flusses B aum w ollstoffe  ge­
tragen  w erden, und 3. den innersten K ern  des 
E rd teils, w o die K le id u n g nur aus F ellen  oder aus 
R in den stoff besteh t. A ls  ein freilich  schw er a b ­
zugrenzendes Z w ischengebiet zw ischen den beiden 
letztgen an n ten  K u ltu rzo n en  w ill er die L än der 
gelten  lassen, in denen G lasperlen und K u p fer als 
T au sch w erte  gebrauch t werden.

A ls M aßstab  für die B eein flussung durch 
europäische K ulturerzeugnisse kan n  m an diese 
E in teilu n g w ohl anerkennen; es is t ja  auch erklär­
lich, daß einem  von  der K ü ste  ins Innere v o r­
dringenden Reisenden nichts stärker zum  B e w u ß t­
sein kom m t als der m it dem  F o rtga n g  der Reise 
w achsende A b sta n d  von  der gew ohnten heim ischen 
K u ltu r . H eute, w o m an fa st schon in jedem  a b ­
gelegenen W in kel A frik a s  als Zeugen europäischen 
H andels zum  m indesten K a ttu n e , Streichhölzer 
und Schnaps findet, w o selbst die K lin gen  der 
„ein heim isch en “  Sch w erter und Speere o ft aus 
Solingen oder Sheffield  stam m en, w ird  diese 
E m p fin d u n g durch die im m er w iederholte B e ­
gegnung m it heim ischen Produkten  w esentlich 
abgesch w äch t; dam als aber, als der berühm te 
„w eiß e  F le c k “  au f der L an d k a rte  noch ganz 
Z en trala frik a  b edeckte und das G ebiet bezeichnete, 
in w elches kein  europäischer K au fm an n  m it 
seinen WTaren gekom m en w ar, m ußte sich das 
G efüh l der F rem d artigk eit dem  R eisenden, der 
zuerst seinen F u ß  in das geheim nisvolle L an d 
setzte, m it ungem einer S tärke  aufdrängen. D avo n  
legen die R eisew erke aller großen E n td ecker, 
auch  das S c h w e i n f u r t h s , au f jed er Seite Zeugnis 
ab. M an drang vo rw ärts m it dem  B ew ußtsein , 
d aß m an jeden T a g  eine neue und unerw artete, 
unsere V orstellungen  von  M itte la frika  und seinen 
Bew ohnern  um w älzende E n td eck u n g  m achen 
könne, und m it der H offnung, solche E n td eckun gen

auch w irklich  zu m achen. S c h w e i n f u r t h  ge­
hörte zu den G lücklichen, denen sich diese H off­
nung erfü llte; w ie er durch die A u ffin d u n g des 
nach W esten  ström enden U elle das geographische 
B ild  Z en tralafrikas um gestaltete, so bereicherte 
er die V ölkerku n de durch die erste w issenschaftlich  
w ertvo lle  B eschreibun g der B ongo, der A san de 
und der M angbettu, die A nthropologie  durch die 
E n td eck u n g  der A k k a .

D er N achw eis, daß die Jahrtausende alte, 
schon in der Ilias erw ähnte, vie lfach  m ärch en haft 
ausgeschm ückte und darum  von  ern sthaften  G e­
lehrten  m eist als E rzeugnis orientalischer Ph an tasie  
zurückgew iesene E rzäh lu n g von  der E x iste n z  
zw ergh after M enschen an den Q uellen des N ils 
auf W ah rh eit beruhe, daß w irklich  P ygm äen  
noch heute un ter den großw üchsigen N egern des 
zentralen  A fr ik a  wohnen, das w ar eines der w ich ­
tigsten  und aufsehenerregendsten E rgebnisse seiner 
Reise. E in  Zw eifel an dem  Vorhandensein  der 
Zw ergvö lk er w ar fortan  n ich t m ehr sta tth a ft, 
denn S c h w e i n f u r t h  h a tte  sie selbst gesehen, 
h a tte  m it ihnen freun dschaftlich  verkeh rt, h a tte  
einzelne In dividuen  p o rträ tiert und h a tte  sogar 
einen A k k a , den ihm  der M an gb ettu -K ö n ig  ge­
schenkt h atte , bis n ach C hartum  m it sich geführt, 
w o dieser allerdings infolge der ungew ohnten 
Lebensw eise verstarb . D iese E n td eck u n g  w ar 
zugleich  ein B ew eis dafür, daß die A lte n  doch eine 
größere K en n tn is von  dem  Innern A frik a s besessen 
hatten , als m an gem einhin geglau b t h atte , und 
daß den N achrichten  der antiken  Sch riftste ller 
eine höhere G lau bw ürdigkeit beizum essen sei, 
als früher im  allgem einen angenom m en w urde. 
Ja, es ist seitdem  sogar die n icht unw ahrscheinlich 
klingende V erm u tu n g ausgesprochen worden, daß 
auch in der ganz m ärch en haft anm utenden E r ­
zählu ng vo n  dem  K a m p f der K ran ich e  gegen die 
P ygm äen  ein w ahrer K ern  stecken  m öge; gem eint 
seien die Stäm m e des oberen N il, bei denen der 
K ron enkranich  als heiliges T ier gelte, vie lleich t 
das ehem alige T o tem tier sei, nach w elchem  sich 
ja  seine V erehrer zu nennen und m it dem  sie sich zu 
identifizieren  pflegen. W ie dem  auch sein möge, für 
die afrikanisch e R assen kun de w ar die A u ffin d u n g 
der A k k a  vo n  der größten  B edeu tu n g. S c h w e i n ­

f u r t h , dessen B lic k  nie am  einzelnen h aften  blieb, 
sondern stets nach w eiteren Zusam m enhängen 
ausschaute, erkan nte sogleich die W ich tig k e it 
seiner E n td eck u n g  für die B evölkerun gsgeschich te 
A frikas. E r  brach te  sie in Zusam m enhang m it 
den vo n  d u  C h a i l l u  am  O gow e besuchten O bongo, 
m it N achrichten  älterer A utoren, w ie D a p p e r , 

über die B a k k e -B a k k e , m it E rkun dun gen  neuerer 
F orscher w ie K o e l l e  (über die K en k o b  und B e t­
sang) und K r a p f  (über die Doko) und schließlich  
m it den B uschm ännern S üd afrikas und erklärte  
alle diese P ygm äen stäm m e als zusam m engehörig 
und als zerstreute Ü berreste einer einstm als über 
ganz A fr ik a  verbreiteten  U rbevölkerun g. E in e 
A nschauu ng, die heute w ohl allgem ein gete ilt w ird 
und durch alle  neueren Forschungen nur b estä tig t
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worden ist, w en n  auch  die anthropologische 
Stellung der P y g m ä e n  zu den übrigen R assen, 
speziell zur N egerrasse, noch nicht v ö llig  g e k lä rt ist.

D iese  P y g m ä e n  nun fand S c h w e i n f u r t h  

m itte n  u n te r  Völkern wohnend, die n ich t nur 
k ö rp erlich , sondern auch kultu rell zu ihnen im 
sch ro ffsten  Gegensatz standen. D ie  M an gbettu  
besonders, von  denen S c h w e i n f u r t h  schon u n ter­
w egs vieles Seltsame gehört h a tte  und vo n  denen 
a u ch  seine nubischen Begleiter, die als fan atisch e 
M oham edaner sonst auf alle heidnischen V ö lk er 
A fr ik a s  m it äußerster V erach tu n g herabblickten , 
n u r m it dem höchsten R esp ek t zu sprechen 
w agten , erwiesen sich als das in teressan teste  V olk, 
d as dem  Forscher bisher in A fr ik a  b egegnet w ar. 
D ie  erstaunlich hohe K u ltu r, w ie sie sich besonders 
in der Schnitz- und Schm iedekunst, sowie in den 
im posanten  H allenbauten  der H äup tlin ge aus­
prägte, der Prunk des H ofes des K önigs M unsa 
m it seinen zahllosen W eibern , T raban ten  und 
K riegern  und seinem  fest geregelten  Zerem oniell 
erregte die B ew u n d eru n g des Reisenden. D as 
Stau n en  w uchs, da diese hohe K u ltu r  vergesell­
sch a fte t  w ar m it der uns äußerst barbarisch er­
scheinenden S itte  der A nthropophagie, der die 
M an gb ettu  in einem  A usm aße fröhnten, w ie es 
selbst bei den als M enschenfresser berüch tigten  
N iam niam  n ich t der F a ll war. Von der L eb h a ftig ­
k e it des Interesses, das dieses Volk bei dem R eisen­
den erw eckte, zeu gt die prachtvolle, farbenreiche 
Sch ild erung seines Em pfanges durch den K ö n ig  
u n d  die Beschreibung des H offestes, bei dem 
M un sa vo r seinen Frauen tanzte, Schilderungen, 
die dem „braunen  C äsar“ , wie S c h w e i n f u r t h  ihn 
nennt, eine A rt von W eitberühm theit versch afften .

S c h w e i n f u r t h  hatte  das G lü ck  gehabt, als 
E rste r  einen Zipfel des Schleiers zu lü ften , der über 
dem  Innern des schwarzen E rd te ils  und seinen 
B ew ohn ern  lag; die Reisen S t a n l e y s , P o g g e s , 

W i s s m a n n s  u . a. zeigten später, daß eine solche 
hohe K u ltu r  nicht auf die M an gbettu  b esch ränkt 
w ar, sondern sich auch bei einer ganzen R eihe ande­
rer Stäm m e des Kongogebiets vo rfan d . A u ch  den 
G run d der Erscheinung, daß die höch st entw ickelten  
K u ltu ren  gerade nur im Innern des K o n tin en ts 
an zu treffen  waren, erkannte S c h w e i n f u r t h  so­
fo rt darin, daß hier die europäische Z ivilisation  
noch n icht ihren zerstörenden E in flu ß  h a tte  
gelten d  machen können, oder w ie er es fo rm u lie rte : 
».Je größer die Forschritte, die ein afrikanisches 
V o lk  auf der Bahn der äußeren G esittu n g ge­
m ach t, um  so geringfügiger gestaltete  sich die 
eigen e Produktionskraft.“  D ie „F o rts c h ritte  in 
ä u ß e re r G esittun g“ bedeuten eben im  G runde 
n ich ts  anderes als eine geistige und ku ltu relle  V e r­
a rm u n g, die n icht nur der E thn ograp h, sondern 
a u c h  jed er Freund der Eingeborenen bedauern  w ird.

S c h w e i n f u r t h  hat auch hier au f K u ltu r­
ve rw a n d tsch a ft, wie bei den Pygm äen  au f R assen ­
zusam m enhänge, hingewiesen, so auf die Ä h n lich ­
ke iten  zw ischen den Asande und den F a n g  in 
W e sta frik a; auch uns erscheint es heute sicher,

daß die letzteren  aus dem  U elle-G ebiet in  ihre 
jetzigen  W ohnsitze ein gew an dert sind. B e i den 
M angbettu  verm u tet er eine V erw an d tsch aft m it 
den F ulbe, die w enigstens in anthropologisch er 
H in sicht n ich t außerhalb  des B ereichs der M öglich­
ke it liegt; in  der K u ltu r  der Bongo fin d et er A n ­
klänge an Stäm m e des Tschadseegebiets, und heute 
wissen w ir, daß sich V ö lk e r m it verw andter K u ltu r  
in langer K e tte  durch  den ganzen Sudan ziehen.

S c h w e i n f u r t h  h a t die ethnographischen E r ­
gebnisse seiner Reise in zw ei klassisch en  Büchern 
niedergelegt, in seinem  R eisew erke „ I m  H erzen 
vo n  A fr ik a “  und in seinen „ A r te s  A fr ic a n a e “ , 
die ganz der bildlichen D arste llu n g und B esch re i­
bung des m ateriellen K u ltu rb esitzes der E in ­
geborenen, ihrer H äuser, W affen , H ausgeräte, 
M usikinstrum ente usw. gew idm et sind. A u ß er 
der G abe der scharfen und um sichtigen  B eo b a ch ­
tung, die ihm  als N atu rforscher eigen w ar, kam  
ihm  hierbei hau p tsäch lich  seine hervorragende 
zeichnerische B egab u n g zu statten , die in jener 
Z eit vo r der E rfin dun g der photographischen 
T rocken platten  für einen Forschungsreisenden 
nahezu unerläßlich w ar. D ie  beiden W erke m it 
zahlreichen, größten teils nach O riginalzeichnungen 
S c h w e i n f u r t h s  hergestellten  A bbildun gen  w aren 
bis in die jüngste Z eit  neben J u n k e r s  R eisew erk 
die hauptsächlichste, ja  fast die einzige Q uelle 
für die E thn ograp hie der G ebiete des B ahr-el- 
G hasal und des oberen U elle. E rst  neuerdings 
haben w ir über die A san de und M angbettu  ge­
nauere N achrichten  erhalten, besonders durch 
die E xpedition en  des H erzogs A d o l f  F r i e d r i c h  

und seiner B egleiter. V on  einigen anderen S tä m ­
m en aber, w ie den B ongo, Golo, K red j, w issen w ir 
heute kaum  m ehr als vo r 50 Jahren. E s ist a u f­
fällig , daß z. B . ein in vie ler H in sicht so m erk­
w ürdiges V o lk  w ie die B ongo — m an denke nur an 
die S teatopygie  ihrer F rauen, vo n  der S c h w e i n ­

f u r t h  in der zeichnerischen G egen überstellun g 
eines Bongo- und eines D in ka-W eibes eine groteske 
Illu stration  gegeben h a t un d die n ur bei den 
H o tten totten  ein A nalogon  fin det —  seither keinen 
Forscher zu eingehendem  Studiu m  v e rlo ck t h a t.

W ir müssen S c h w e i n f u r t h s  L eistun gen  um  
so höher einschätzen, w enn w ir bedenken, daß das, 
w as w ir von ihm  erhalten  haben an B eobachtu ngen , 
Zeichnungen, Sam m lungen, n ur ein B ru ch te il 
dessen ist, w as er w ährend seiner R eise w irklich  
aufgezeichnet und gesam m elt h a tte ; einen großen 
T eil, darunter alle T agebü ch er und die H a u p t­
masse der ethnographischen Sam m lungen, h a tte  der 
unheilvolle L agerbrand  des 1. D ezem ber 1870, des 
un glücklichsten  T ages seines Lebens, w ie S c h w e i n ­

f u r t h  ihn nennt, unw iederbringlich  zerstört.
Man kann es nur bedauern, daß es S c h w e i n ­

f u r t h  n icht vergö n n t w ar, länger bei den von  
ihm  entdeckten  V ö lkern  zu verw eilen  —  sein 
A u fen th alt im  M an gbettu-L an de dauerte  nur 
5 W ochen — , noch auch seine R eise w eiter in  das 
K on gogebiet hinein auszudehnen, und m an kan n  
seinen Schm erz nachem pfinden, als er sich nach
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dem  ersten S ch ritt ins U n bekan n te durch seine 
M ittello sigkeit und seine A b h ä n g ig k eit von  den 
C h artu m er H ändlern, denen er sich angeschlossen 
h a tte , zur U m keh r gezw ungen sah. A u ch  später 
h a t er leider seine so erfolgreich  begonnenen 
F orschungen un ter den V ö lkern  Z en trala frikas 
n ich t fortsetzen  k ö n n en ; aber seiner L iebe  zu 
A fr ik a  ist er treu geblieben. B is  der K rieg  und sein 
A lte r  es ihm  unm öglich m achten, h a t er fast jeden 
W in ter in N ord afrika, m eist in Ä gy p te n , gew eilt 
und neben seinen botanischen und sonstigen S tu ­
dien seine A u fm erksam keit den Eingeborenen der 
W ü ste  zw ischen N il und R o tem  Meer, besonders 
aber den vorgeschichtlichen  B ew ohn ern  des N il­
tales zugew end et. W iederholte  F un de von  Stein ­
w erkzeugen  h a tten  die lange bestritten e B e ­
hau p tu n g, daß auch Ä g y p te n  eine S tein zeit durch­
gem acht habe, über allen Zw eifel erhoben. L an ge 
Jah re hindurch ist S c h w e i n f u r t h  w ährend seiner 
B esuche im  N illan de dieser F rage  nachgegangen 
und h a t in m üh evoller A rb e it eine erdrückende 
F ülle  von  B elegen  fü r die A n w esenh eit des M en­
schen in Ä g y p te n  zur D ilu v ia lze it zutage  gefördert. 
Besonders h a t er die diluvialen  Schotterterrassen  
bei T heben  ausgebeutet, die eine M an n igfaltigkeit 
von  K ieselartefakten , Schabern, Messern, P fe il­
spitzen  usw . lieferten, w ie sonst nur w enige F u n d ­
stätten . M it seinen Sam m lungen, die er m it der 
ihm  eigenen peinlichen S o rg falt geordnet und 
e tik e ttie rt h atte , h a t er zahlreiche M useen be­
reichert, die B eschreibun g und A u sw ertu n g  seiner 
Fun de in m u stergü ltiger W eise in einer sich durch 
viele  Jah re hinziehenden R eihe von  A bhandlun gen  
in der Z eitsch rift für E th n ologie  verö ffen tlich t. 
D ie erste dieser A rb eiten  d a tie rt von  1885, die 
letzte  von  1909. In  der Z w ischenzeit h a t er seine 
F orschungen  auch a u f T un is ausgedeh nt und auch 
von  dort um fangreiche Sam m lungen heim gebracht 
und in der genannten Z eitsch rift verö ffen tlich t. 
E r  h a t sich auch in diesem  F alle  n ich t a u f die 
bloße B esch reibun g und K lassifiz ieru n g seiner 
F un de besch ränkt, sondern auch die Beziehungen 
zw ischen afrikanisch er und europäischer S tein zeit 
in den K reis  seiner Ü berlegungen gezogen.

D aß  er auch stein zeitlich en  F unden in anderen 
G egenden A frik a s  und sonstigen R esten  der 
H in terlassen sch aft der prähistorischen B ew ohn er 
des E rd teils, sow ie Zeugnissen für die V erarb eitu n g 
von Stein  in jüngeren Perioden oder gar der J e tz t­
zeit seine lebh afteste  A u fm erksam keit zuw endete, 
ist nur selbstverstän dlich  und w ird  durch eine 
A n zah l kleiner A u fsätze , die er in w issensch aft­
lichen Zeitsch riften  und T ageszeitun gen  erscheinen 
ließ, bestätig t. So m uß te es ihn in hohem  M aße 
interessieren, daß die A b ab d e  zw ischen N il und 
R o tem  M eer, die in ihrem  un w irtlichen  W o h n ­
gebiet ihre K u ltu r  seit Jah rtau sen den  ziem lich 
u n verän d ert erhalten  haben, noch h eu tzu tage  
G efäße aus Stein  anfertigen  und gebrauchen ; das 
B erlin er M useum  für V ölkerku n de ve rd an k t ihm  
eine schöne Sam m lung dieser in der u n m itte l­
baren N a ch b a rsch a ft eines K u ltu rlan d es wie

Ä g y p te n  d o p pelt m erkw ürdigen  G egenstände. 
Zu den sonstigen K u ltu rresten , die von  den V o r­
fahren der heutigen  B ed ja-V ö lker, der A babd e, 
B ischarin , H adendoa usw ., erhalten  geblieben sind, 
gehören v o r allem  ihre Steingräber, die sich in 
dem ganzen G ebiet östlich des N ils bis an die 
G renze A bessiniens h in au f finden. S c h w e i n ­

f u r t h , der schon 1865 in der N ähe vo n  K a ssa la  
eine ganze G räb erstad t entdeckte, h a t eine A n zah l 
dieser G räber geöffn et und beschrieben; die große 
M ehrzahl aber h a rrt noch heute ihrer E rforschung.

S c h w e i n f u r t h s  große R eise  und seine ersten 
ethnographischen A rbeiten  fallen in die Z eit, da 
die W issen schaft der V ölkerku n de noch in den 
K in derschuhen  steck te  und w ie jede W issen schaft 
in diesem  Stadium  v o r allem  das B edürfn is nach 
Zu sam m entragung m öglich st m assenhaften  M a­
terials, einen w ahren H eißhu nger n ach A rb e its­
stoff, besaß. E s kam  den E thn ologen  dam als vo r 
allem  darau f an, zun ächst einm al einen ungefähren 
Ü b erb lick  über die V ölker- und K u ltu rverh ältn isse  
der ganzen E rd e zu erlangen. D ie Z e it für das 
eingehende Spezialstudium  einzelner V ö lk er w ar 
noch n ich t gekom m en, es feh lten  auch noch die 
dazu nötigen  fach  w issensch aftlich  vorgebildeten  
M änner. D ie  E n tdeckungsreisenden  jen er Zeit, 
haben die V orbedin gun gen  dafü r geschaffen; sie 
haben v o r allem  durch ihre E n td eck u n gen  das 
Interesse w eiter K reise  für die frem dartige V ö lk e r­
w elt, die sie gesehen h atten , en tflam m t und ein 
H eer von  N achfolgern  au f den P lan  gerufen, die 
ihre Forschungen fortsetzten, ergän zten  und v e r­
tieften .

U nter jenen B ahn brechern  steh t für A frik a  
S c h w e i n f u r t h  m it in der ersten R eih e; w aren 
seine R eisew ege au ch  n ich t so ausgedehnt w ie 
e tw a die L iv in gston es oder Stanleys, so iibertraf 
er diese dafür bei w eitem  durch die Schärfe und 
Z u verlässigk eit seiner ethnographischen B eob ach ­
tungen. D arin  besteh t seine B ed eu tu n g für die 
afrikanische V ölkerku nde. V on  D eutun gen  des 
Gesehenen h a t er sich —  abgesehen von  den 
oben erw ähnten naheliegenden H inw eisen au f 
K u ltu r- und R assen verw an d tsch aften  —  im  a ll­
gem einen ferngeh alten  und sich m it der m öglichst 
exakten  F estste llu n g des T atsäch lich en  begnügt. 
Seine gelegentlichen V ersuche, K ulturerscheinun gen  
aus der U m w elt, in der das beobach tete  V o lk  lebt, 
abzuleiten, schw eben so lange in der L u ft, als m an 
n ich t w eiß, ob jene w irklich  da, w o sie b eob ach tet 
w urden, auch entstan den  sind, oder ob das be­
treffende V o lk  sie v ie lle ich t schon aus früheren 
W oh nsitzen  m it ganz anderen Lebensbedingungen 
m itgeb rach t h at. V o r allen w eitergehenden Sp eku ­
lationen bew ah rte  ihn die klare, nüchterne, auf 
das P o sitive  gew an dte G eistesrichtun g des N a tu r­
forschers, und die E thn ologie  kann ihm  dafü r 
nur dan k b ar sein. Seine Forschungen haben die 
G rundlage für die V ö lkerku n d e der von  ihm  be­
reisten L än d er gebildet, und seine beiden H a u p t­
w erke w erden auch in der Z u k u n ft ihren P la tz  als 
Q uellenw erke ersten R anges behaupten.
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Georg Schweinfurth als Botaniker.
V on  J. M i l d b r a e d ,  B erlin -D ah lem .

A ls  am  23. September 1925 S c h w e i n f u r t h  

zu seiner letzten  Ruhestätte im B otan ischen  G arten  
zu D ah lem  geleitet wurde, folgten seinem  Sarge 
B o ta n ik e r, Geographen, E thnographen, A n th ro ­
pologen , Ä yptologen und K o lo n ia lp olitiker, und 
a lle  konnten m it Recht sagen: E r w ar unser. 
D a h e r is t es für den Vertreter einer E in zelw issen ­
s c h a ft  n icht möglich , seinem G esam tw irken  als 
F o rsch er gerecht zu werden. H ier soll nur versu ch t 
w erden, zu zeigen, was er für die B o ta n ik  geleistet 
h a t. Ihr gehörte die Liebe seiner K n aben - und 
Jün glingsjahre, sie erw ählte er als H au p tfach  
seiner U niveisitätsstudien, in  ihrem  D ien st is t er 
zu erst hinausgezogen nach A fr ik a , und zu ihr ist 
er aus anderen F orschungsgebieten  im m er wieder 
zurückgekehrt.

Schon als Schüler einer E rzieh un gsan stalt 
in  der Nähe vo n  R ig a  w ar S c h w e in f u r t h  ein 
e ifriger P flanzen sam m ler. N och  als berühm ter 
F orscher gedachte er gern des T rium phes, den er 
e in m a l als Z w ö lfjäh riger über seine K am eraden  
erran g, als er am  Schlüsse eines botanischen A u s­
flu ges der einzige w ar, der aus jeder der K lassen  
des LiNNEschen System s V ertreter vorw eisen  
konnte. Schon d am als m ag auch die Sehnsucht 
n ach fernen L än dern  in  ihm  gew eckt worden sein 
durch  die E rzählun gen  eines seiner Lehrer, der 
als Sohn eines M issionars in Südafrika geboren 
w ar. V o n  großem  E in flu ß  auf S c h w e in f u r t h s  
N eigungen w urde auch der Um stand, d aß  eine 
seiner Schwestern F r ie d r ic h  W a g n e r , den M it­
begründer der größten und bedeutendsten  H an d els­
gärtn erei in Rußland heiratete. D u rch  eifrigen 
B esu ch  der WAGNERschen T reibhäuser, die an 
R e ich h a ltigk e it die manches kleinen botan ischen  
U n iversitätsgarten s übertrafen, dehnte er seine 
P flan zen ken n tn is auch auf die G ew ächse frem der 
Zonen aus. Schon als G ym nasiast unternahm  er aus­
gedehnte Fußw anderungen, die ihn in drei Som m er­
ferien  durch alle Teile Kurlands führten. D ab ei 
v o llb rach te  er ansehnliche sportliche L eistungen . 
So m achte er z. B . 1855 den W eg vo n  R ig a  n ach 
D on dangen  und zurück (mindestens 280 km ) in 
5 T ag en  und brachte als Zeichen, daß er w irk lich  
d o rt gewesen w ar, Zweige der E ibe vo n  den blauen 
B ergen  nahe der N ordspitze der die R igasche B u ch t 
im  W esten  begrenzenden H albinsel m it. So w urde 
er ein  F ußgän ger ersten Ranges, und nur ein 
solcher konnte die Märsche leisten, die er später 
a u f seiner N iam -N iam - und M om buttureise be­
w ältige n  m ußte.

E n tsch eidend für die spätere E n tw ick lu n g w urde 
a b er ein  B esuch in G astein, wohin er als Z w an zig­
jä h rig e r die E ltern  auf einer Badereise begleitete. 
D ie  F ü lle  und die Schönheit der A lpenflora nahm en 
ih n  ganz für die Pflanzenkunde gefangen. ,,Ich  
w urde ein B o tan ik er“ , so hat er selbst einm al 
sp äter geäußert, ,,im  guten alten Sinne des W ortes, 
und m eine Muse, n icht in der G estalt einer schw äch­

lichen B rü terin  über geschliffenen G läsern, sang 
frisch  und frei im  großen Tem pel der N a tu r“ . 
D am als am  21. Ju li 1857, bestieg er den G ro ß­
glockner m it 3 F ü h re rn ; es w ar die achte B esteigun g, 
und sie w urde d urch  ein  H o ch gew itter recht ge­
fah rvoll.

Im  H erb st 1857 b e zo g  S c h w e in f u r t h  die 
U n iv ersitä t H eidelberg und ve rleb te  hier 2 vo lle  
Jahre vorzugsw eise der P fla n zen w elt und der 
P aläon tologie  zugew an dter Studien, un ter L eitu n g 
vo n  A . S ch m id t und B r o n n . E ifr ig  botan isieren d 
durchstreifte er die U m gebu ng der schönen S ta d t, 
und auch nach entfernteren  O rten  m achte er 
A usflüge. Im  F rü h jah r 1858 besu chte er sogar 
Sardinien, das er zu F u ß  auf einsam en G ebirgs- 
pfaden durchzog. U n ter frem dartigen  V erhältnissen  
ganz auf sich selbst gestellt, m achte er eine gute 
Vorschule für Forschungsreisen durch. Im  W in ter 
1 859/60 finden w ir ihn in  M ünchen, w o N ä g e l i  
Und der m it 96 Jahren noch je tz t  tä tig e  R a d l k o f e r  
seine botanischen Lehrer w aren. Im  Som m er 1860 
besuchte er die H eim at und m achte im  A nschluß 
daran eine R eise durch R u ßlan d , au f der ihn  bo­
tan ische B eobachtungen  und die Sch ätze  der 
M useen Petersburgs und M oskaus fesselten. Im  
W in ter 1860/61 begann er seine Studien  in Berlin , 
w elche sich unter der L e itu n g  A l e x a n d e r  B r a u n s  
fa st ausschließlich  den botan ischen  F ächern  zu ­
w andten. D er M itte lp u n k t des botan ischen  L ebens 
in B erlin  w ar dam als der k u rz  zu vo r gegründete 
B o tan isch e V erein  für die P ro vin z  B ran den burg, 
und die Seele aller auf die E rforsch un g der h eim i­
schen F lo ra  gerich teten  B estrebu n gen  w ar P a u l  
A s c h e r s o n . D er nur 2 Jah re jün gere S c h w e in ­
f u r t h  w urde als eifriger F lo rist ba ld  sein M it­
arbeiter, und es begann dam als die F reun dsch aft 
zw ischen den beiden so verschiedenen M ännern, 
die später durch gem einsam en A u fen th a lt in 
Ä g y p te n  und gem einsam e A rb eiten  an der F lo ra  
der N illänder noch v e rtie ft  w urde und bis zu 
A s c h e r s o n s  T ode im  Jahre 1913 w ährte. In  
den Verhandlungen des B otan isch en  V erein s h at 
er 1860 seine ersten kleinen botan isch en  A rbeiten  
v e rö ffe n tlich t: Ü ber B idens radiatus und einen 
B a sta rd  D ianthus carthusianorum  X  arenarius. 
Im  folgenden Jahre erschien in  derselben Z e it­
sch rift sein V ersuch  einer V egetatio n sskizze  der 
U m gebung vo n  Strausberg..

A ber n icht nur m it system atisch-m orp hologi­
schen Studien  und m it der m ärkisch en  F lo ra  
b esch äftigte  er sich in jener ersten B erlin er Zeit, 
sondern er w an dte seine A u fm erksam keit schon 
je tz t  dem G egenstand zu, der ihn  bis an sein L eben s­
ende im  B an n  gehalten  hat, der P flan zen w elt 
der N illänder. E s kam  dam als eine botan ische 
Sam m lung nach B erlin , die D r. H a r t m a n n ,  

der ärztliche B egleiter des jun gen  B aron s v . B a r ­

n im , der in Sennaar dem  F ieber erlegen w ar, 
zusam m en gebracht h atte . S c h w e i n f u r t h  ü ber­
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nahm  die B earbeitu n g und verö ffen tlich te  die 
Ergebnisse 1862 als D issertation, die den T ite l 
trä g t: P lan tae  quaedam  niloticae, quas in itinere 
cum  divo  A d alberto  libero barone de B arn im  facto  
co llegit R obertus H artm ann . D ie A bh an dlun g 
ist m it 16 T afe ln  geziert, die der V erfasser selbst 
auf den Stein  gezeichnet hat. E s sind m uster- 
g iltige  P flanzendarstellungen, die von  hervor­
ragender zeichnerischer B egab u n g Zeugnis ablegen. 
D ie B esch äftigu n g m it dieser Sam m lung und m it 
anderen vo n  E h r e n b e r g  und H e m p r i c h ,  C ie n - 
K O W S K Y , S X E U D N E R , V . H A R N IE R , V . B e U R M A N N  

en tfach ten  in  dem  jun gen  G elehrten den T rieb  
zur E rforsch un g frem der Länder, der schon im m er 
in ihm  leben dig gewesen war, zu heller F lam m e 
und gab ihm  auch ein bestim m tes Ziel, n äm lich  die 
N illänder, aus denen ihm  alle  diese P flanzen schätze 
zugekom m en w aren. U nd h ä tte  es noch w eiterer 
A nregungen zur V erw irk lich u n g seiner R eisepläne 
bedurft, so w urden ihm  diese in der G esellsch aft 
für E rd ku n d e zu Berlin , deren V orsitzen der der 
berühm te A frikaforsch er H e i n r i c h  B a r t h  w ar. 
V on  diesem  gefördert und beraten, ging S c h w e in ­
f u r t h  im  S p äth erbst 1863 zunächst nach W ien, 
w o er in K o t s c h y  und F e n z l  w eitere ausgezeich­
nete R atgeb er fand. Im  D ezem ber b e trat er in  
A lexan d rien  zum  erstenm al den B oden  Ä gyp ten s. 
In  den ersten M onaten des Jahres 1864 bereiste 
er das N ild e lta  und das G ebiet des Suezkanals, 
dann fuhr er auf dem  N il von  K a iro  nach K enn eh 
und m arschierte von  dort über L an d nach K osser 
an der K ü ste  des R o ten  M eeres. E in e F a h rt in 
kleiner B a rk e  an der W estk ü ste  en tlan g bis 
Suakin  und zurü ck w ar seine erste Stichprobe 
in s U n bekann te. A u f zahlreichen  A usflü gen  
vo n  den A nlegeplätzen  aus w urde die P flan zen w elt 
gründlich  erforscht; besonders das 2 10 0 m  hohe 
Soturba-G eb irge am  K a p  E lb a  brach te  reiche 
B eu te. Im  D ezem ber 1864 gin g er w ieder nach 
K osser, besuchte die südlich  gelegenen G ebirge 
und fuhr dann zum  zw eiten  M al nach Suakin . 
Im  A p ril 1865 reiste er von  Suakin  landeinw ärts 
n ach K a ssa la  und vo n  dort nach M atam m a, der 
H a u p tsta d t der L an d sch a ft G alla b at im  N ord ­
w esten  des abessinischen H ochlandes. D en  R ü ck ­
w eg nahm  er über G edaref nach dem  B lauen  N il, 
den er dann au f einer B a rk e  bis C hartum  hinabfuhr. 
H ier verbrach te  er e in igeZeit, um sich von  schw eren 
F ieberan fällen  zu erholen, m arschierte dann am  
linken  N ilufer n ach B erber und von  dort quer 
durch die südnubischen G ebirge nach Suakin, 
w o er sich ein schiffte, um  über D schidda in A rabien  
und Suez nach Ä g y p te n  zurückzukehren. D ie  
botanischen E rgebnisse dieser ersten R eise w aren 
sehr bedeutend, e tw a  2500 N um m ern w aren ge­
sam m elt, und zw ar zum  T eil in  G ebieten, die nie 
zu vo r ein  B o tan iker b esu cht h atte . In  dieser 
H in sich t sind besonders w ich tig  die hohen K ü ste n ­
gebirge, w ie G ebel A b u T iu r  sü d lich  Kosser, G ebel 
U a ra tab  bei Suakin  und nam entlich  das Soturba- 
G ebirge am  K a p  E lb a  unter e tw a  2 2 0 N ord. 
H ervorzuheben  sind auch die Sam m lungen aus

dem  baum reichen G alla b at. Ü ber die R eise h a t 
S c h w e i n f u r t h  klassisch e Schilderungen v e r­
öffen tlich t, die in den N eudrucken „ A u f  unbe 
tretenen W egen in Ä g y p te n “  (H offm ann & Cam pe, 
H am burg-B erlin  1922) und: „ A n  der K ü ste  des 
R o ten  M eeres“  (U llstein, W ege zum  W issen 1925) 
leich t zugänglich  sind.

R ein  botanische E rgebnisse sind niedergelegt 
in  den A bhan dlun gen : F lo ra  des S oturba an der 
n ubischen K ü ste  (Verhandlg. K . K . Zoolog. B o tan . 
Ges. W ien 15, 537 — 560. 1865) und: E in  V eg e­
tatio n sstre ifen  zw ischen Suakin  und K a ssa la  
(Zeitschr. f. a llg . E rd k., B erlin  19, 403 — 407. 1865); 
in dem selben Jah rgan g sind noch m ehrere andere 
B erich te  über diese R eise abged ruckt. — V eg e­
tatio n ssk izzen  aus den südnubischen K ü ste n ­
gebirgen  (B otan. Ztg., 26, 849 — 860. 1868). —
P flanzen geograp hische Skizze des gesam ten N il­
gebietes und der K üsten län der des R o ten  Meeres 
(Pe t e r m a n n s  G eogr. M itt. 14, 113, 129, 155 — 169, 
244 — 248. 1868).— Ü ber die V egetatio n sverh ält- 
nisse einiger L än d er und U fergegenden des R oten  
Meeres (Jahresber. d. Geogr. Ges. M ünchen 3, 
130 — 154. 18 73 ).— N ach  der R ü ckkeh r vo n  dieser 
ersten R eise  n ach A frik a  verö ffen tlich te  S c h w e i n ­

f u r t h  den schon vorher unter B e ih ilfe  versch ie­
dener M itarbeiter begonnenen: B e itra g  zur F lo ra  
A ethiopien s (Ge o r g  R e im e r , B erlin  1 — 311 ;
4 T af. 1867) F erner: A u fzäh lu n g und B esch rei­
bun g der A kazien arten  des N ilgebietes (L in n a e a , 
neue F olge 1, H . 3 — 4, 309 — 376). — N o vae species 
aeth iop icae  (Verhandlg. K . K . Zoolog. B o tan . 
Ges. W ien  18, 651 — 688. 1868). — R eliq u iae
K o tsch yan a e  (G. R e im e r , B erlin  1868).

D a  S c h w e in fu r th  einen glänzenden Befähi­
gungsnachweis als Forschungsreisender erbracht 
hatte, fanden seine Pläne für eine zweite größere 
Reise in die oberen Nilländer eifrige Unterstützung  
von Männern wie A le x a n d e r  B rau n , E h r e n b e r g ,  
D u  B ois Reym ond. Sie verschafften ihm die 
Zinsen der H um boldt-Stiftung für Naturkunde 
und Reisen von der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften und die der Ritter-Stiftung von der 
Gesellschaft für Erdkunde. Im Juli 1868 betrat er 
wieder afrikanischen Boden. Über Suez, D schidda, 
Suakin und Berber erreichte er Chartum.

H ier schloß er m it dem  reichen K aufm an n  
und E lfen bein händ ler G h a t t a s  einen V ertrag, 
nach dem  dieser ihm  eine B a rk e  für die F a h rt 
zum  B a h r el G hasal, sow ie später T räger und 
L eb en sm ittel zu stellen  h atte . D iese A bm ach un g, 
die vo n  der ägyp tisch en  R egieru n g garan tiert 
w urde, w ar für den R eisenden sehr vo rte ilh a ft, 
jeden falls  überw ogen die V o rteile  w eit die N ach ­
teile . E in e ganz besonders glü cklich e  F ü gu n g 
b edeutete  die B ek a n n tsch aft m it einem  anderen 
E lfen bein händler, M oham m ed A d  es S s a m a t ,  

der in  großzügiger und un eigen n ützigster W eise 
die P län e S c h w e i n f u r t h s  förderte.

V on  Chartum  aus gin g die F a h rt auf B arken  
bis zum  E n d p u n k t der S ch iffa h rt auf dem  B ah r 
el G hasal, der sogenannten M eschra el R ek, w obei
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die äußerst hinderlichen, oft sogar gefäh rlichen  
G ras- und Papyrusbarren in verh ältn ism äß ig  
ku rzer Zeit überwunden wurden. D an n  begannen 
die ausgedehnten Landmärsche, die die eigen t­
liche Forschungsreise S c h w e i n f u r t h s  darstellen  
und ihn durch 5 Breitengrade nach Süden bis 
über den damals noch unbekannten U elle  hinaus­
führten .

E s ist hier nicht der O rt, den V erlau f der 
R eise  zu schildern, es soll nur ihre B edeu tu n g 
für die botanische Erforschung A frik a s k largestellt 
w erden. Das materielle Ergebnis bestand in über 
4500 Sammelnummern, die m eist in zahlreichen 
m usterhaft präparierten E xem p laren  (E in zel­
pflanzen bei kleineren K räutern , Zw eigstü cke bei 
Gehölzen) aufgelegt w urden, ste llt  also an sich 
schon eine außerordentliche L eistu n g dar.

W ill man aber rich tig  w ürdigen, w elche B e ­
reicherung die Sam m lung der afrikanischen P fla n ­
zengeographie gebracht h at, so m ache m an sich 
einmal klar, w as dam als b ekan n t w ar. Man be­
denke, daß das Innere A fr ik a s  auf den K a rten  noch 
ein großer w eißer F le ck  w ar, und daß die botanische 
Erforschung der geographischen im m er w eit 
nachhin kt, und w ird  leicht begreifen, daß die 
dam als aus dem A fr ik a  zwischen den W ende­
kreisen vorliegenden um fangreichen Sam m lungen 
sich an 5 F ingern  herzählen lassen: S ch im p e r

in A bessinien, M an n  in Kam erun, G abun und 
F ernando Poo, W e lw i t s c h  in Angola, B a r t e r  
in N igerien  und dazu noch einige in O berguinea, 
das is t alles. D as von S c h w e in fu r t h  durchzogene 
G ebiet w ar also botanisch terra in cogn ita, nur 
aus dem nördlichen T eil w ar durch die un glückliche 
TiNNEsche Expedition  einiges bekan n t geworden. 
W eiter muß man sich vergegenw ärtigen, daß der 
M arsch im wesentlichen einen V o rsto ß  vo n  N orden 
nach Süden durch 5 B reitengrade hindurch d ar­
stellt. E r  führt also gegen den Ä q u ato r hin  in 
im m er regenreichere Gegenden. D em gem äß nim m t 
auch der R eichtum  der F lo ra  stän dig zu, und 
im m er neue Arten traten auf, w ährend andere 
verschw inden. Es lassen sich drei H a u p tvege­
tationszonen in dem durchreisten G ebiet un ter­
scheiden. In der nördlichen sind die G ehölze m it 
Dornen bewehrt (Akazien, Balanites, Zizyphus) 
und viele tragen feines Fiederlaub (die den T on 
angebenden Acacia-Arten und T am arin den). Man 
kön nte dieses Gebiet auch kurz als den D o m - 
Sudan bezeichnen. Wenige Stunden nordöstlich  
der großen Seriba des Ghattas, die ein H a u p tsta n d ­
qu artier werden sollte, bemerkte der R eisende dann 
einen auffallenden Wechsel der P flanzen decke. 
„B u sch w a ld  tra t an Stelle der bisher nur von  
B o sk e tts  unterbrochenen Steppenfläche, und die 
ungew ohnte L aubfülle gab hier eine der au ffa llen d ­
sten  Vegetationsgrenzen zu erkennen, die sonst 
a u f dem  Festlande von A frika  selten so deutlich  
in  die A ugen fallen .“ Der Laub-Sudan w ar er­
reicht, das G ebiet der Baum - und Buschsavanne, 
in der zw ischen die oft mannshohen Gräser Büsche 
und B äum e verschiedener Größe, aber selten über

15 m H öhe, m eist ziem lich bun t gem ischt, bald 
dichter, bald  lichter eingestreut sind, und die 
im  einzelnen o ft überraschend liebliche p arkartige  
B ild er b ietet. D ie  A rten zahl der H olzgew ächse 
ist ziem lich beträch tlich , und eineA ufzählung w ürde 
w eit über den R ahm en  dieses A ufsatzes hinaus­
gehen. N ur ein N am e sei genannt, Butyros- 
permum, der B u tterb au m , w eil nach ihm  das 
ganze G ebiet auch als B u tterb au m b ezirk  bezeichnet 
w ird, w as aber n ich t so verstan den  w erden darf, 
als ob dieser B a u m  h äufiger als andere wäre. 
D ie verschiedenen G ehölze stehen aber sehr selten 
und niem als auf größere Strecken  so dicht, daß 
der A usdruck W ald  angem essen w äre. W irkliche, 
wenn auch ziem lich lichte und n ich t sehr hohe 
W älder bilden dagegen einige A rten , die zw ar 
V ertreter der B aum -B u sch savan n e in ihren B e ­
stand aufnehm en, aber niem als in einzelnen E x e m ­
plaren in diese übergehen. E s ist das besonders 
ein großblättriger Legum inosenbaum  m it breiten 
schuhsohlenartigen H ülsen, eine Berlinia. In 
ähnlicher W eise tr itt  auch ein auffallend an Erlen 
erinnernder B aum  Monotes Kerstingii (bei S c h w e i n ­

f u r t h  als Vatica bezeichnet) auf. A uch  Termi- 
nalia  und Prosopis  w erden nach S c h w e i n f u r t h  

zuw eilen so vorherrschend, daß er von „W ä ld e rn “ 
spricht. (Sie sind aber n icht e xk lu siv  w aldbildend 
wie die Berlinia  —  M.) D ie Berlin ia-W älder treten  
hauptsächlich  südlich vo n  6 “30' N. auf. (Sie 
bilden im  Sudan ein A nalogon zu den M iombo- 
W äldern  O stafrikas und den H outbosch- und 
M opane-W äldern des südlichen A n go la  und A m bo- 
L andes). U n ter 4 ° 5 o ' N .  beginn t gegen Süden 
hin w ieder eine neue V egetation szon e, die durch 
einen starken  D ualism us in der F lo ra  gekenn­
zeichnet w ird. In den tie f eingeschnittenen B a ch ­
tälern  treten  näm lich je tz t  die üppigen „G a lerien “ 
auf, die aus R egen w ald typ en , w ie  m an sie schon 
von  der G uinea-Ivüste her kannte, gebildet werden, 
w ährend auf dem  höher gelegenen G elände d a­
zwischen die B aum - und B u sch savan n e ohne 
w esentliche Ä nderungen herrschend b leibt. D er 
R eichtum  dieser G alerien an den bisher durch­
zogenen N illändern  gänzlich  frem den Gew ächsen, 
die hier zum erstenm al erschaute w irklich e tro p i­
sche Ü p p igk eit und die m alerische Schönheit 
versetzten  den R eisenden in helles E ntzücken, 
und die Schilderung dieser P ra ch t gehört zum 
Schönsten, w as er geschrieben hat. E in e große 
E n td eckun g aber blieb  ihm  ve rsa g t; er m ußte 
um kehren, ehe er den R and des geschlossenen 
Regenw aldes erreicht h atte , der der H y la ea  des 
A m azonenstrom es vergleich bar einen großen T eil 
des K ongobeckens bedeckt. W äre er dam als nur 
noch wenige Tagem ärsche über Murtsas R esidenz 
nach Süden vorgedrungen, so w ären die Zw eifel 
an der Schilderung S t a n l e y s  von  dem ungeheuren 
W ald, den dieser erfolgreichste aller afrikanisch en  
E n td ecker auf dem  M arsche zu E m i n  P a s c h a  

durchzog, niem als la u t geworden. D a  aber S c h w e i n ­

f u r t h  den W ald  n icht gefunden h a tte , so h ie lt 
man lange S t a n l e y s  B erich t für übertrieben  und
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nahm  an, daß er nur in einer A rt G alerie entlan g 
m arschiert w äre.

A ndererseits ist dem  afrikanischen R egen w ald ­
gebiet auch zuw eilen au f G rund einer m ißverstan de­
nen D arste llu n g S c h w e i n f u r t h s  von  m anchen 
A utoren  eine zu große A usdeh nu ng gegeben worden. 
A u f der phytogeograph ischen  K a rte  des N il­
gebietes in P e t e r m a n n s  M itt. 1868 h a t er auch 
ein ,,W a ld geb iet“  unterschieden. E r m eint dam it 
etw as, w as w ir heute als B au m savan n e und 
T rocken - oder Savan n en w ald  bezeichnen w ürden; 
die P flan zen liste  in dem  zugehörigen T e x t  auf 
S .  162 lä ß t  gar keinen Zw eifel. D em  aus der nörd­
lichen W üste K om m enden w aren diese baum reichen 
L an d sch aften  ein W ald gebiet; nachdem  er die 
B ek a n n tsch aft m it den so ganz anders gearteten  
G aleriew äldern gem acht hatte , w ürde er den A u s­
d ru ck  „ W a ld “ entw eder n icht angew an dt oder 
doch so ein geschrän kt haben, daß keine Irrtüm er 
hätten  entstehen können. So aber h a t m an dann 
diesen „ W a ld “  der S c h w e i N F U R T H s c h e n  K a rte  
für R egenw ald  genom m en, sogar noch in aller- 
neuester Z eit; vg l. die K a rte  II, V erb reitu n g der 
w ichtigsten  V eg eta tio n styp en  der E rde in L u n d - 

g a r d h  : K lim a  und Boden in ihrer W irk u n g  auf 
das Pflanzen leben  vom  Jahre 1925. M an beachte 
den aus diesem  M ißverstän dnis sich ergebenden 
auffallenden W iderspruch gegen die auf K a rte  I 
dargestellte  V erte ilu n g  der N iederschläge.

D ie große R eise von 1868 — 71 bedeutet den 
H öhep un kt in S c h w e i n f u r t h s  botanischen L ei­
stungen, sie bedingte aber auch, so m erkw ürdig 
das k lin gt, eine gewisse A bkeh r von  der B o tan ik . 
E r w ar seiner ganzen V eran lagun g nach kein 
Spezialist, sondern ein universeller G eist, und so 
w andte er seine A u fm erksam keit n icht nur der 
Pflanzen w elt, sondern der Länder- und besonders 
der V ölkerku n de zu. Seine B erich te  über die 
N iam -N iam , die M onbuttu, die E n td eck u n g der 
Zw erge usw. versch afften  ihm  auch unter den 
E thn ographen  einen E hren p latz, ebenso w ie seine 
ausgezeichneten K arten aufn ahm en  und die A u f­
findu ng des U elle  unter den G eographen. So ist 
es auch w ohl zu erklären, daß er den großen bo ­
tanischen E rtra g  der R eise niem als selbst aus­
gew ertet hat. A u ßer den A ngaben in dem  R eise­
w erk „ I m  H erzen von  A fr ik a “  und kleineren A u f­
sätzen, die in der Z eit von  1869 — 71, also noch 
w ährend der R eise selbst, in  Zeitschr. d. Ges. f. 
Erdkunde, B erlin  4 und 6 und in B o tan . Z tg. 28 
und 29 erschienen, h a t er nichts darüber v e r­
ö ffen tlich t. N ach  der R ü ckkeh r von der großen 
Reise hielt er sich zunächst einige Z eit in D eu tsch ­
land und in seiner baltischen  H eim at auf, dann 
nahm  er seinen ständigen W oh nsitz in K airo , 
dessen B ürger er 13 Jahre lang blieb. W ährend 
dieser Z eit b esch äftigten  ihn stark  ku ltu rgesch ich t­
liche Forschungen und die kartographische A u f­
nahm e der W ü ste zw ischen dem  N il und dem  R oten  
Meer. D ie P flan zen w elt h at er dabei zw ar keines­
w egs vern ach lässigt, doch war das G ebiet zu be­
kan nt, als daß er noch irgendw ie bedeutsam e

Entdeckungen hätte machen können. Ein Ertrag  
seiner botanischen Studien ist die mit seinem 
Freunde P a u l A sch e rso n  im Jahre 1887 ver­
öffentlichte Illustration de la Flore d ’Egypte. 
Von W ichtigkeit ist aber die Reise nach Sokotra 
im Jahre 1881, auf der er 826 Nummern sammelte. 
Die Insel war zwar botanisch nicht mehr unbe­
kannt, aber das Material ist durch die vielen E nd­
emismen pflanzengeographisch sehr wertvoll. 
S c h w e in fu r th  hat darüber in E n g le r s  Botan. 

Jahrbuch 5 4°  — 49 (!883) eine Studie unter dem 
Titel: Allgemeine Betrachtungen über die Flora 
von Sokotra veröffentlicht.

Im  W in ter 1888 und im  F rü h jah r 1889 brachte 
er einen im  Zusam m enhang m it ku ltu rgesch ich t­
lichen Studien  schon lange gehegten P lan  zur A u s­
führung; er besuchte das glückliche A rabien, die 
L an d sch aft Y em en , w o er die von  F o r s k a l  1763 
gesam m elten P flanzen  an ihren Standorten  au f­
suchte und so ein M aterial heim brachte, das den 
O riginalexem plaren als gleichw ertig zu betrachten  
is t; es besteht aus gegen 600 A rten  in  über 800 
N um m ern. A ls eine E rgän zun g dieser R eise er­
scheinen die 3 ausgedehnten Streifzüge, die er 
in den Jahren 1891, 1892 und 1894 in die von 
den Italien ern  als Colonia E ritrea  in B esitz  ge­
nom m enen T eile von  N ordabessinien unternahm . 
D ie botanische A usbeu te ist sehr um fangreich, 
sie um faßt über 4900 N um m ern, also sogar noch 
etw as m ehr als die der großen R eise von  1869 — 71. 
A ls w ichtiges E rgebnis für die Pflanzengeographie 
is t  die F eststellu n g der „F loren gem ein schaft von  
Südarabien  und N ordabessinien (Verhandl. d. Ges. 
f. Erdkunde, B erlin  1891) zu bezeichnen. D ie 
A u fzäh lu n g der in Y em en  und E ritrea  gesam m elten 
Pflanzen, eine seiner um fangreichsten  botanischen 
V eröffentlichungen, ist unter dem  T ite l Sam m lung 
arabisch-äthiopischer P flanzen  im  B u ll. H erb. 
Boissier 2, 4 und 7 erschienen, reicht aber nach 
dem EN GLER schen System  nur bis zu den B alsam ina- 
ceen. K ein e  neuen E rgebnisse für die W issenschaft, 
aber eine w esentliche Bereicherung seiner H erbars 
brachten  S c h w e i n f u r t h  auch 3 W in terau fen t­
halte in A lgier und Tunis, auf denen er nahezu 
2500 N um m ern sam m elte. A u ch  dem  östlichen 
M ittelm eergebiet h a t er einen B esu ch  ab gestattet, 
im  H ochsom m er 1880 durchzog er eifrig  b o tan i­
sierend den L iban on. N ach 46 Jahren verlebte  
der greise Forscher 1912— 13 zum  ersten M ale 
w ieder den W in ter au f europäischem  Boden, 
aber in dem  m ilden K lim a  von  M entone, dessen 
prächtige G ärten  seinem  H erbar noch den letzten  
größeren Zuw achs verschafften.

S c h w e i n f u r t h s  T ä tig k e it  als Pflanzensam m ler 
ist w eit um fangreicher, als selbst den m eisten F a c h ­
genossen bekan n t ist. E r h a t n äm lich seine 
Sam m lungen n icht fortlaufend durchnum eriert, 
sondern bei jeder R eise w ieder m it 1 angefangen. 
D ie auf kleineren R eisen  gesam m elten Pflanzen  
sind im  H erbar o ft überhaupt n icht m it N um m ern 
versehen. S ieht m an aber die von ihm  über seine 
Sam m eltätigkeit geführten L isten  durch, so kom m t
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m an auf die außerordentlich hohe Zahl vo n  w en ig­
stens 18 000 Numm ern. Viele davon sind in  zah l­
reichen Exem plaren gesammelt und an verschiedene 
M useen verte ilt worden, so daß sein im  B otan ischen  
M useum  zu Dahlem aufbew ahrtes H erbar nur 
einen T eil des von ihm zusam m engebrachten 
M aterials darstellt. Zu berücksichtigen is t bei einer 
vo lle n  W ürdigung dieser Seite seiner T ä tig k e it  
noch, daß er peinliche Sorgfalt auch auf die tech ­
nische Seite des Trocknens und K onservierens 
verw andte, so daß der E rh altun gszustan d  der 
P flan zen  ein ganz ausgezeichneter ist. E r hat 
auch  die nach ihm benannte M ethode ausgedacht, 
do rt wo das Trocknen in der üblichen W eise Sch w ie­
rigkeiten  macht, die kurze Z eit gepreßten P flanzen 
m it den Einlegebogen in A lkoholdam pf in lu ftd ich t 
verschließbaren Z in kkästen  aufzuheben, aus denen 
sie dann später zu gegebener Z eit zum  Trocknen 
herausgenommen w erden können. So bedeutet 
das Herbar S c h w e i n f u r t h  einen großen Schatz 
des Botanischen M useum s zu D ahlem . E s füllt 
102 K ästen  m it nach unten  zu klappender V order­
wand von  62 cm  H öhe, 78 cm B reite  und 56 cm 
Tiefe, die je  6 m eist gänzlich  m it P flanzen paketen  
gefü llte  F ächer enthalten. Darin befinden sich 
n icht nur die von S c h w e i n f u r t h  selbst gesam m el­
ten Pflanzen, sondern auch andere Sam m lungen 
aus A frika, die im  B erlin er Generalherbar fehlen 
oder nur un vollstän dig vertreten sind.

A ls  S c h w e i n f t t r t h  1888 nach i3 jährigem  
A u fen th alt in K airo  nach Berlin übersiedelte, 
fan d  er m it seinem großen H erbar eine U n terkun ft 
im  alten Botanischen Garten an der E ck e  der 
Potsdam er und Grunewaldstraße, in dem sogenann­
ten  Steuerhäuschen. A ls dieses 1909 abgerissen 
wurde, bezog er selbst eine M ietw ohnung in 
Schöneberg, während in dem  neuen B otanischen 
M useum  in Dahlem  ihm zw ei große Zim m er für
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seine Pflanzensam m lungen eingeräum t w urden. 
Diese h a tte  er schon zu L ebzeiten  gegen eine 
ansehnliche R ente dem Preußischen S ta a t verm ach t, 
sich aber ihre V erw altu n g bis zu seinem  Tode Vor­
behalten.

E ine Zusam m enstellung von  S c h w e i n f u r t h s  

botanischen Sch riften  fin det m an in der Ü bersicht 
über alle V eröffentlich ungen , die der 3. zur Feier 
seines 80. G ebu rtstages veran stalteten  A uflage 
seines Reisew erkes „ Im  H erzen von A fr ik a “ als A n ­
hang beigegeben ist. D ieser L iste  sind noch hinzu­
zufügen: „P flan zen bild er im  T em p el vo n  K a rn a k “ 
(Theben) in E n g l e r s  Jah rb . L V  (1919) und: 
„ W a s  A fr ik a  an K u ltu rp fla n zen  A m erik a  zu v e r­
danken h a t und w as es ihm  g a b “  in F estsch rift 
E d u a r d  S e l e r  (1922). — D ie K u ltu rp fla n zen  haben 
S c h w e i n f u r t h  im m er besonders interessiert, aber 
n icht vom  ökonom ischen, sondern vom  k u ltu r­
geschichtlichen S tan d p u n kt aus; so h a t er nam ent­
lich  den Pflanzenresten in den ägyptisch en  G räbern 
und der F rage nach dem U rsprung vieler N u tzp fla n ­
zen sehr eingehende U ntersuchungen gewidm et.

D a  diese A rbeiten  aber schon aus dem Rahm en 
der system atischen B o tan ik  und Pflanzen geo­
graphie herausfallen, so soll in dieser Besprechung 
darauf nicht näher eingegangen werden. H ier galt 
es nur zu zeigen, w as S c h w e i n f u r t h  für die 
E rforschung der afrikanisch en  F lo ra  geleistet hat. 
F ü r diese L eistu n g ist ihm  noch ku rz vo r seinem 
Tode eine E h ru n g zu teil geworden, die ihn sehr 
erfreut h at; w enigstens im  K o rrek tu ra b zu g  konnte 
er noch die W id m u n g lesen, die der unerm üdliche 
82jährige A d o l f  E n g l e r  dem  zu letzt erschienenen 
B ande (V., 1. Heft) seiner P flan zen w elt A frikas 
vo ran gestellt h a t: G e o r g  S c h w e i n f u r t h , dem 
bahnbrechenden E rforscher der P fla n zen w elt des 
östlichen Sudan und seiner N achbarländer ge­
w idm et.

Georg Schweinfurth in der W üste.
V o n  J o h a n n e s  W a l t h e r , H alle a. S.

Schon auf seiner ersten F orschungsreise an den 
K ü sten  des Roten Meeres h a tte  S c h w e i n f u r t h  

die W ü ste gekreuzt und ihre w underbaren Problem e 
kennengelernt. Die Standorte der F lo ra  in A b ­
h än gigkeit vom  Wasser- oder S a lzgeh alt des B o ­
dens, die von ihr bedingte V erb reitu n g der ein­
heim ischen wie der durchziehenden T ierw elt und 
n ich t zu letzt die Anpassung der M enschen an so 
eigenartige Lebensum stände h a tten  ihm  tiefe 
E in d rü cke hinterlassen. A ls er dann später fast 
jeden  W in ter in K airo  zubrachte, tra t  ihm  die 
n ah e W ü ste m it ihren vielen Fragen w ieder en t­
gegen  und veranlaßte zahlreiche W üstenreisen 
n ach  O sten, Süden und W esten.

K a iro  w ar in den 80 er Jahren des vergangenen 
J ahrh un derts der A usgangspunkt und o ft auch der 
E n d p u n k t der großen Entdeckungsreisen nach dem 
dunklen K o n tin en t, und so tra t S c h w e i n f u r t h  

im m er w ieder in den M ittelpunkt der B estrebungen,

die letzten  R ätse l Z en tralafrikas zu lösen. In  sei­
nem geräum igen H aus lagen  auf großen Tischen 
seine eigenen K arten aufn ah m en  und daneben die 
A nschlußkarten  der berühm ten A frikaforsch er; hier 
wurden hydrographisch-topographische R o u ten ­
aufnahm en verglichen  und das rätselh afte  N il­
system  gegen das noch versch leierte  K on gosystem  
abgegrenzt. W er dam als nach K a iro  kam , sah 
S t a n l e y  und W i s s m a n n , J u n c k e r  und B a u m a n n  

und viele andere H eroen der A frikaforschun g, die 
bei dem M eister geographischer F orschung R a t 
und R ichtlin ien  suchten und fanden. F ragen  ganz 
anderer A rt führten  auch m ich dam als nach 
K airo , wo ich eine R eise nach den K üsten gebieten  
des R oten  Meeres zum  Studium  der K o rallen riffe, 
der litoralen Sedim ente und der festländischen A b ­
lagerungen der benachbarten  W ü ste  vo rb ereitete .

In S c h w e i n f u r t h  fand ich rasch  den v ä te r ­
lichen Freund, der n ich t nur m it m ir diese ihm
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vie lfach  neuen Fragen der allgem einen Geologie 
eingehend besprach, sondern m ich auf zahlreichen 
gem einsam en Touren in die östliche A rabische wie 
in die w estliche L ibysch e W ü ste m it der T ech nik 
des Reisens ve rtra u t m achte und m ir von  seinem 
unerschöpflichen V o rrat eigener Beobachtungen 
eine F ülle  zur F örderung m it auf den W eg gab.

So vorbereitet, zog ich zunächst für 6 W ochen 
nach der Sinaihalbinsel und folgte  dann einer E in ­
ladun g S c h w e i n f u r t h s , ihn auf seiner E xped ition  
durch den U adi A rab ah  und die südliche G alaba zu 
begleiten. A u f einem gebrechlichen arabischen B o o t 
kreu zte  ich das korallenreiche M eer und landete 
an dem einsam en L eu ch ttu rm  von  Safaran a, wohin 
m ir S c h w e i n f u r t h  einen Beduinen entgegen-

die fossilführenden Schichten  ausbeutete, zog ich 
zu F uß oder au f dem K am elrücken  nach Süden 
und N orden und lernte w iederum  die Beschw erden 
des G lutw indes, die W asserlosigkeit und das topo­
graphische L ab y rin th  der viel verzw eigten  W ü sten ­
täler kennen. A bends w urden Profile  gezeichnet 
und der P lan  für die E xkursion en  des nächsten 
T ages ausgearbeitet; dann saßen w ir am W in dlicht 
in der Stille  der Sternennacht und tauschten  
B eobachtungen  und G edanken aus.

D ie m eisten Forscher, die sich bis dahin m it der 
W ü ste b esch äftigt hatten, w aren durch topogra­
phische oder floristische Problem e so erfü llt ge­
wesen, daß sie die M orphologie des W ü sten ­
geländes kaum  beach tet hatten . D er W ind, dessen

S c h w e i n f u r t h  im Uadi Abu Schuscha bei Heluan; im Vordergrund sein Diener Tannos.

zuschicken versprochen h atte . W ährend ich meine 
Sam m lungen auf neugem ietete K am ele lud, die sie 
nördlich bis nach Suez tragen sollten, kam  der 
braune W üstensohn herangeritten, und am  n äch­
sten M orgen gin g ’s nach dem  Zeltlager, das m itten  
zwischen den niedrigen Felsenklippen in der w eiten 
W ü s t e n e b e n e  aufgeschlagen w ar, in d e n e n S c H W E iN  

f u r t h  bei einer früheren R eise paläozoische 
Fossilien entdeckt hatte, die B e y r i c h  als M itte l­
devon bestim m te. In m itten  des bisher geologisch 
unbestim m ten nubischen Sandsteines eine F au n a 
vom  C h arakter des E ifeldevon s auszubeuten, w ar 
eine überaus verlockende A ufgabe. A b er ich 
erkan nte bald, daß es sich um  Carbon handle, und 
diese un erw artete  T atsache forderte zu einer gründ­
lichen U n tersuchung der liegenden und hangenden 
S chichten folge heraus. W ährend S c h w e i n f u r t h

furchtbare G ew alt man T a g  und N ach t verspürte  
w ar in seinen geologischen W irkungen v ö llig  u n ­
bekannt, und nach allgem einer A uffassun g er­
schien das heutige R elief der W ü ste als ein Gebilde, 
das in der regenreichen D iluvialp eriode entstanden 
w ar und seitdem  un verän dert bis in die G egen w art 
hereinragt. D as G elände der W ü ste  w ar also nach 
dam aliger A uffassun g eine durch W asserfluten  
ausm odellierte aber heute fossil gewordene L an d ­
schaft.

A u f m einer Sinaireise w ar ich zu einer grund­
sätzlich  verschiedenen A uffassun g gekom m en. Ich  
h atte  gesehen, daß der W ind als geologische K ra ft 
täg lich  das G elände verän derte, daß n icht nur 
D ünen w anderten, sondern daß durch Zerbröcke­
lun g von  G ran it auch täg lich  neuer D ünensand 
entstehe; daß n icht nur die seltenen R egen an
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den W änden der T äler arbeiteten, sondern daß die 
Sonnenbestrahlung abwechselnd m it der n ä ch t­
lichen A bküh lu n g überall neue G estein ssplitter 
erzeugte, die der Wind aufhob und d avo n tru g .

D iese und viele andere dazugehörende B e ­
o bach tun gen  legte ich S c h w e i n f u r t h  vor, der m ich 
zu n ä ch st leicht widerlegen zu können glaubte. 
A b e r je  lebhafter wir täglich  d isputierten, und je 
m ehr die Vorgänge in der uns um gebenden W üste 
a u f ihn wirkten, desto m ehr p flich tete  er m einer 
A uffassung bei. Ein Sturm  am  hellen M ittag, der 
unser schweres Zelt aus dem  B oden  riß  und fla t­
ternd 15 m hoch em portrug, die zerbröckelnden 
Carbonschichten, aus deren M ergelhülle die harten  
Fossilien unter dem E in flu ß  der Sonnenw ärm e her­
ausfielen, die S a lzk rysta lle , die ganze Steinrinden 
abhoben, aus denen die In solation  rasch ein H ä u f­
chen kleiner Scherben m achte, die bald  ein Spiel 
des W indes w urden: alles sprach für die große 
E rdleistung der abw ehenden, talbildenden K ra ft  
der Deflation.

So vergingen  die T age  im  U ad i A rabah  unter 
lebhaftem  geistigen R ingen, und nun g in g ’s w eiter 
zum  F u ß  des 1200 m  hoch, fast senkrecht anstei­
genden Steilrandes der südlichen G alala.

D as O sterfest verlebten  w ir nah dem koptischen 
K lo ster von St. A nton ius, dem ältesten K lo ster der 
Christenheit. K ein  T o r öffnet sich in der 30 m 
hohen M auer, w elche die sprudelnde Quelle, die 
G ebäude und die G ärten  umzieht.

A n  einem  dicken Palm baststrick w ird m an frei­
schw ebend von den Mönchen em porgezogen, die 
h ier in weltabgeschiedener E in sam keit hausen. 
H och oben an der Felsw and der G alala  ist noch 
im m er die kleine Höhle zu sehen, in der A nton ius 
bei seiner F lucht aus der sündigen W e lt eine Z u ­
flu ch t fand und wo ihn w underbare T ru ggestalten  
um gaukelten. Jetzt flattern  aus dem  dunklen 
Loch nur ein paar Flederm äuse heraus.

Dann gin g ’s hinauf nach dem  1200 m  hohen 
Tafelgebirge, und hier fanden w ir den F rü h lin g in 
voller Blum enpracht. D ie  G eologie w urde von  der 
B otan ik  abgelöst, und rasch fü llte  sich die M appe 
m it wunderbaren P flanzen . D er sperrigen Ä ste  
und dornigen Zw eige w urde S c h w e i n f u r t h  auf 
eine überraschende A rt H err, indem  er die P flan ze 
auf einen H olzklotz legte und m it einem  H o lz­
ham m er bearbeitete — rasch g lä tte te  sich das Dor- 
nengewirr, und wenn die P flan ze  getrockn et war. 
sah man kaum, daß sie in eine E bene gehäm m ert 
worden war.

Indem  ich wochenlang m it dem  genialen M ann 
allein  war, steigerte sich im m er m ehr m eine B e ­
w underung für seine V ielseitigkeit und die G rün d­
lich k eit seines Wissens. M ochten w ir von  den S tä m ­
m en der W üstenbewohner, von  den U reinw ande- 
rern im  N ilta l, von der K u ltu r der alten  Ä gy p ter, 
von  der V erfassun g der koptischen K irch e, von  
den A n a ch o reten  des Christentum s oder von  den 
m odernsten englischen Bewässerungsplänen spre­
chen, im m er b reitete  S c h w e i n f u r t h  eine un­
erw artete F ü lle  von  Tatsachen vor m ir aus.

Seine L iteratu rk en n tn is w ar fab e lh a ft und sein G e­
dächtnis unbeirrbar. E r schrieb auf jede E tik e tte  
zu den gesam m elten Stücken n icht nur Stichw orte, 
sondern eine ganze F ülle von  E rläu teru n gen - 
seine T agebücher, in denen ich so o ft gelesen habe, 
sind Sch atzgru ben  für die vielseitigsten  B eo b a ch ­
tungen, und seine K a rte n  sind M usterbeispiele für 
die treueste W iedergabe der N atu r.

A b er S c h w e i n f u r t h  w ar ein Schalk, und oft 
verb lü ffte  er durch eine so p arad o xe Behauptung, 
daß man erschrak und zu n äch st n ich t w ußte, wo 
er hinaus w ollte. D an n  kon nte er den S atz  ve r­
teidigen, daß die L äuse eine große hygien isch e B e ­
deutung hätten , w eil dadurch unreinliche M enschen
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zur H autm assage vera n laß t w ürden, oder daß dei 
A ffen  degenerierte M enschen seien. E r erw artete, 
daß man ihn m it ernsten G ründen w iderlegte, und 
freute sich diebisch, w enn er den G egner gequält 
hatte, um  dann p lötzlich  lachend den D isp u t a b ­
zubrechen. O der er d ichtete  aus dem  Stegreif 
die köstlichsten  K n itte lverse , w enn ein drolliges 
Karaw anenerlebnis oder eine B eduin en geschichte 
berichtet wurde.

Ich kann m ir S c h w e i n f u r t h s  B ild  in der W ü ste 
nicht denken, ohne seinen syrischen D iener T a n n o s ; 

eine treue Seele, u n terw ü rfig  wie ein H au ssklave , 
h ilfsbereit wie ein Sohn und durch seine schü chtern  
vorgebrachten  E inw ürfe gegen die A nordnu ngen  
seines H errn o ft von  einer grotesken K o m ik ; 
w enn T a n n o s  die beiden D ackel m it aufs K a m el 
nahm  und deren braune K ö p fe  aus dem  faltigen
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M antel herausschauten, w ar er un streitig  die 
interessanteste F igu r unserer K araw an e.

[ I n  späteren* Jahren w ar ich o ft bei S c h w e i n ­

f u r t h  in Berlin, aber hier im  kleinen G ärtnerhaus

des altbotanischen  G artens oder später in seiner 
P rivatw o h n u n g w ar es im m er w ieder die W üste, 
die uns fesselte und deren reiche Problem stellung 
der G egenstand tagelan ger D iskussionen w ar.

W enn ich versuchen soll, zum  Schluß heraus­
zuheben, welche Problem e durch die langjährigen  
R eisen und A rbeiten  S c h w e i n f u r t h s  in der nord­

afrikanischen W ü ste besonders gefördert worden 
sind, so stehen, indem  ich von  den floristischen 
A rbeiten  absehe, in erster L inie seine m usterhaften  
Kartenaufnahmen. K ein  anderer h a t vo r ihm 

versu cht, das R elief und die 
U adisystem  e eines W ü sten ­
landes oder die E igen art des 
ariden K lim as darzustellen  
und ihnen jene m orphologi­
sche D u rch sich tigkeit zu 
geben, die es auch dem G eo­
graphen, der die W ü ste 
n icht von eigener A n sch au ­
ung kennt, m öglich m acht, 
sie als W irku n g häufiger 
Stürm e und seltener Regen - 
güsse zu erkennen.

Von fast ebenso blei­
bendem  W ert sind die 
m inuziös genauen A u fn a h ­
men S c h w e i n f u r t h s  über 
den geologischen Schichten­
aufbau  der A rabischen wie 
der L ibysch en  W üste. F u ­
ßen doch selbst die U n ter­
suchungen Z i t t e l s  über 
das P ro fil des libyschen 
O aseabfalls auf den von 
S c h w e i n f u r t h  aufgenom ­
menen H orizonten.

M it besonderem  In te r­
esse studierte  S c h w e i n ­

f u r t h  lange Jahrzehnte 
hindurch die Spuren der 
paläolithischen M enschen  
in den N ilseeterrassen bei 
T heben. D ie von ihm  en t­
deckten  W e rk stä tten  der 
U rm enschen auf den H öhen 
hin ter dem  T al der K ö n igs­
gräber w aren eine unge­
m ein w ichtige E rgän zun g 
zu den F unden in der 
Terrasse von  Q urna, und 
fast alle europäischen M u­
seen besitzen  die von  ihm  
gesam m elten K lin gen, 
F au stkeile , Schaber und 
Spitzen  aus jener uralten  
K ulturepoche.

W as S c h w e i n f u r t h  an 
naturw issen schaftlichen  

E rgän zun gen  und E rlä u te ­
rungen zu den A u sgra­
bungen der Ägyptologen 

beigetragen h at, ist nur w enig an die Ö ffen tlich k eit 
gedrungen, denn seine H ilfsbereitschaft w ar ebenso 
groß w ie seine persönliche B escheidenheit — ihm  
genügte es, anderen freigebig und selbstlos zu 
helfen, den D an k dafür fand er in sich selbst.

So steh t dieser geistreiche, gedankenreiche und 
kenntnisreiche M ann vo r uns als ein hervorragender

Verklein erte  O riginalkarte der W üste bei H eluan. Von G. S c h w e i n f u r t h .
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Forscher und als bedeutender Mensch. E in sam  h a t 
er gelebt, und einsam war sein L eb en sa b en d ; aber 
gerade in dieser Selbstgenügsam keit zeigte  sich 
seine gan ze  innere Größe.

Seine ganze Liebe galt dem  L an de, das der

heilige N il durchström t und das die große ein­
sam e W ü ste um gibt, über deren E in gan gsp fo rte  er 
die W orte des großen A nachoreten  schreiben w o llte : 

O beatam  solitudinem , 
o solam  beatitudinem .

Schweinfurths Bedeutung für die Ägyptologie.
V on  G. R o e d e r , H ildesheim .

Von der Seite eines dem  V erstorbenen nahe­
stehenden N aturw issenschaftlers ist ausgesprochen 
worden, daß Ä gyp ten  im  M ittelp u n kt der A rbeiten  
von G e o r g  S c h w e i n f u r t h  gestanden h at. A n 
derselben Stelle  ist ihm  nachgerühm t, daß er in 
den D yn astien  Bescheid w u ßte  und m it Problem en 
der Ä gyp to lo gie  v e rtra u t w ar. Ich  darf hieran 
anknüpfen und versichern, daß jeder Ä gyptologe, 
der m it S c h w e i n f u r t h  über irgendeine A ufgabe 
seiner eigenen W issen schaft sprach, bei ihm  auf 
volles V erstän dn is für alle  E inzelheiten  rechnen 
durfte. Ich  m eine dam it n atürlich  n icht eine un­
bedingte Zustim m ung, am  allerw enigsten zu den 
rein  philologischen oder historischen Fragen. 
S c h w e i n f u r t h  kan nte auch diese und w ußte die 
selbständige B edeu tu ng philologischer A rb eit an­
zuerkennen. A b er er h a tte  auch die schw ache 
Seite rein philologischer A rb e it oft erfahren und 
stand ihr m it der berechtigten  K ritik  gegenüber, 
die der w eitb lickende N aturforscher gerade in 
diesen F ällen  zu haben pflegt. S c h w e i n f u r t h  

w ar in seinen U rteilen souverän, und das p rägte 
sich auch in diesem F alle aus. W as sein U rteil 
für uns Ä gyptologen  so w ertvo ll m achte, war, 
daß er sich als N aturforscher frei von  Eigenheiten  
h ie lt und m it feinem V erstän dn is der A rbeitsw eise 
anders gerichteter G elehrter zu folgen w ußte. 
E r  h at niem als ohne K enntnis der B ed eu tu n g eines 
w issenschaftlichen Problem s über dieses abgeu rteilt, 
sondern h a t sich bis in das hohe A lte r hinein, das 
sonst einer solchen D enkweise n ich t geneigt zu 
sein pflegt, in frem de G edankengänge hinein zu 
versetzen gesucht und gew ußt. D arin  lag  der W ert 
seines Urteils für uns begründet.

Nun hat jedes D in g im  L eben  neben seiner 
ernsten auch seine scherzhafte Seite. N iem and von 
uns wird es vergessen, m it w elchem  F euer, das 
er auch als Greis noch besaß, S c h w e i n f u r t h  gegen 
die Eigenheiten von U ntersuchungen in der Ä g y p to ­
logie Stellung nahm. E r, der in der B eob ach tu n g 
vo n  gegebenen Tatsachen der N a tu r aufgew achsen 
w ar und durch seine Forschungsreisen sich zur 
vielseitigen  Beobachtung erzogen h atte , kon nte es 
n ich t billigen, wenn ein Ä gyp to lo ge  es unternahm , 
a llein  aus literarischen Quellen das an tike Leben 
w ieder erwecken und schildern zu w ollen. L iefen  
einem  solchen Irrtüm er unter, die S c h w e i n f u r t h  

durch  eigene Beobachtungen in In n erafrika  be­
rich tigen  konnte, geißelte er den m ethodischen 
F eh ler des Ä gyptologen  m it aller Schärfe. Ebenso 
rü ck h a ltlo s  w ar seine K ritik  an der D urchführung 
von  A u sgrab u n gen  in Ä gyp ten. E s w ar nur zu

begreiflich, daß er, dem  die naturw issenschaftliche 
E x a k th e it  in der F estste llu n g von  T atsachen  und 
die selbstlose Z u rü ck h altu n g des F orschers gegen­
über dem O b jek t selbstverstän dlich  w ar, A nstoß 
nehm en m ußte, w enn bei G rabungen am  E n de des 
19. Jahrhunderts den E inzelfunden n ich t die 
nötige Sorgfalt zuteil w urde. U nsere W issen schaft 
stand dam als noch in den A nfängen, und w eder 
G rabungstechnik noch K on servierun g w aren ge­
nügend ausgebildet. M an fahndete m ehr nach 
Fundstücken, als daß m an ihre sachgem äße B e r­
gung für eine w issenschaftliche A u fgabe ansah. 
W ie lebh aft konnte S c h w e i n f u r t h  schelten, wenn 
er erzählte, daß ein Ä gyp tologe  in der G rabung 
Pflanzenreste oder G etreidekörner und Früchte 
von Sträuchern gefunden habe, sie aber als w ertlos 
beiseite w arf oder gar unpräpariert in die Tasche 
steckte! E in  Zeichen innerer G röße w ar es aber 
bei ihm, daß er auch in solchen A ugenblicken  jede 
persönliche Polem ik verm ied und im m er nur auf 
die Sache b lickte.

S c h w e i n f u r t h s  A nregungen sind in der U n ter­
haltung sehr vielen Ä gyp to lo gen  zuteil geworden. 
Sein D oppelleben in Ä g y p te n  und in D eutschland 
oder anderen europäischen L än dern  brachte ihn 
während des A u fen th alts  in jenen Ländern oder 
w ährend seiner Reisen m it einer außerordentlich 
großen Zahl von  G elehrten  zusam m en. E r w ar 
im m er m itteilsam  un d anregend, auch den 
Jüngeren gegenüber, denen er gern eine V o r­
stellung von dem gab, w as sie erreichen sollten. 
U nd hatte  einer von  uns eine F rage  an ihn, so w ar 
er unerm üdlich darin, die richtige A n tw o rt zu 
beschaffen und ausführlich  m itzuteilen . Jeder 
von uns h a t w ohl als E rw iderun g von  ihm  B riefe 
erhalten, die m it gründlicher P rü fu n g und v ie l­
seitiger O rientierung der gestellten  F rage oder 
einer m ündlichen E rö rteru n g nachgehen. Im m er 
fügte  seine geschickte H and schw arze oder farbige 
Zeichnungen hinzu, die er seinen Skizzenbüchern  
oder Pflanzen p räp araten  entnahm . D ie persön­
liche A nregung und B elehrung, die S c h w e i n f u r t h  

auf jede W eise dem  einzelnen Ä gyp to lo gen  h at 
zuteil w erden lassen, kann in ihrem  U m fan g und 
in ihrer W irku n g n ich t hoch genug ein geschätzt 
werden. Sie ist in gedruckten  W erken  n icht fest­
zustellen und m it keinem  M aß zu messen, aber sie 
besteht in Sam enkörnern, die an unendlich vie len  
Stellen aufgegangen sind und zahlreichen E in ze l­
untersuchungen ihre R ich tu n g  gegeben haben. 
Die Archäologen in ihrer G esam th eit w issen  die 
B edeu tu ng von  S c h w e i n f u t r h  als E rzieh er in
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ihrer W issenschaft rü ckblicken d außerordentlich 
hoch einzuschätzen, und viele von  uns w erden 
dankbar seiner Anregungen gedenken. W o in 
einer ägyptologischen A rb eit v ie lleich t nichts 
w eiter steht als ein knapper H inw eis auf die M it­
teilun g S c h w e i n f u r t h s , da liegt in W irk lich k eit 
ein B rie f von  ihm  zugrunde, der wie eine U n ter­
suchung durchgearbeitet ist, B elege und B rie f­
auszüge en th ält und allen w ichtigen  N ebenfragen 
und E inzelheiten  nachgeht.

Es ist m ir in diesem  Zusam m enhange eine 
G enugtuung, den W o rtla u t des Schreibens v e r­
öffentlichen zu dürfen, das von  den deutschen und 
den ihnen nahestehenden Ä gyp tologen  an S c h w e i n ­

f u r t h  zu seinem  8 0 . G eburtstage gerich tet wurde. 
E s la u tet folgenderm aßen:

H ochverehrter H err Professor!

D er heutige T ag, an dem  Sie auf ach t Jah r­
zehnte eines an A rb eit und E rfo lg  reichen Lebens 
zurückblicken, lä ß t auch uns Ä gyp to lo gen  an 
alles das denken, w as Sie für unsere W issenschaft 
geleistet haben.

A ls Sie vo r m ehr als 30 Jahren m it den Ä g y p to ­
logen in B erüh run g traten , w aren diese zw ar auch 
schon auf dem  kulturhistorischen  G ebiete bem üht, 
aber sie legten dieser A rb e it die schriftliche und 
m onum entale H in terlassen schaft der Ä g y p te r  zu ­
grunde. A lle  die anderen R este  der alten  K u ltu r 
blieben in ihrer U n scheinbarkeit unbeachtet und 
gingen vo r unseren A ugen  un genü tzt zugrunde. 
Diese U nterlassungssünde haben Sie als ein n atu r­
w issenschaftlich  geschulter B eobachter zuerst in 
ihrer ganzen Schw ere erkan nt und haben es sich 
n icht verdrießen lassen, einem  nach dem  anderen 
von uns darüber die A ugen zu öffnen. D urch Ihr 
B eispiel und ihre A rbeiten  haben Sie uns erzogen 
und haben uns gezeigt, daß aus P flanzen  und 
Steinen und Ziegelbrocken w ichtige D inge zu 
lernen sind, von  denen kein B ild  und keine In ­
sch rift je  berichten  wird.

So haben Sie unseren G esichtskreis erw eitert, 
und w enn Sie auch zuweilen bei uns R ü ckfälle  
in die a lte  E in se itigke it beklagen m ögen, im ganzen 
können Sie doch w ohl zufrieden sein m it dem, 
w as Sie bei Ihren ägyptologischen  Schülern er­
reich t haben. In  Ihnen verehren w ir einen F ührer 
und L ehrer, der, ohne seine Z eit m it nutzloser 
Polem ik zu verlieren, in ununterbrochener sach­
licher T ä tig k e it  seinen W eg geht bis ans Ende. 
W ir wissen, daß Ih r N am e auch in unserer W issen­
sch aft ebenso bleiben w ird  wie in den anderen, 
denen die H a u p tarb eit Ihres Lebens gew idm et ist.

D as Ihnen heute einm al auszusprechen und 
Ihnen von H erzen zu danken, w ar uns einBedürfnis.

D en 29. D ezem ber 1916.
A d . E r m a n . —  H . A b e l . —  F r . W . F r h . v o n  

B i s s i n g . —  L .  B o r c h a r d t . —  K .  D y r o f f . —

H . G r a p o w . —  H . J u n k e r . —  H . K e e s . —  
L .  K l e b s . —  C. K ü t h m a n n . —  J .  L e i p o l d t . —  
E . L e v y . —  E . M a h l e r . —  E .  M e y e r . —  G. M ö l ­

l e r . —  M . P i e p e r . — - R . P i e t s c h m a n n . —

B . P o e r t n e r . —  H . P r i n z . —  H . R a n k e . —  

N . R e i c h . —  L . R e i n i s c h . —  G. R o e d e r . —

O. R u b e n s o h n . — - A . R u s c h . —  H . S c h ä f e r .

—  C. S c h m i d t . -— - W .  S c h u b a r t . —  K . S e t h e .

—  W .  S p i e g e l b e r g . —  G. S t e i n d o r f f . — - A . W e i l

—  A . W i e d e m a n n . —  H . W i e s m a n n . —

U . W lL C K E N . ---  W . W R E SZ IN SK I.

In  der L iste  der U nterzeichneten  ist bem erkens­
w ert, daß nur ein T eil der N am en solchen an ­
gehört, die Ä gyp to lo gen  im  H au p tberu f sind. 
M an findet H istoriker, Theologen und Gräzisten 
dabei, die m it der Ä gyp to lo gie  in enger F ühlu ng 
stehen und so auch ihr V erhältnis zu S c h w e i n ­

f u r t h s  A rbeitsgebiet gewonnen haben. G erade 
diese V ielse itig ke it ist w ohl bezeichnend für die 
Ä gyp to lo gie , aber sie ist ein schönes Zeichen für 
den w eiten  B lick  S c h w e i n f u r t h s , der zu allen 
W issenschaften  die B rücke zu finden w ußte, bei 
denen die E rforsch un g der ägyptischen  G eschichte 
und K u ltu r  hineinspielt.

W enn ich nun von  den gedruckten  B eiträgen  
S c h w e i n f u r t h s  zur Ä gyp to lo gie  sprechen m öchte, 
so darf ich als bekan n t voraussetzen, w as die 
B ibliographie m itteilt, und brauche n icht eine 
vollstän dige A ufzäh lun g aller dieser A rbeiten  zu 
geben. S c h w e i n f u r t h  selbst h a t in der Z u ­
sam m enstellung „V erö ffen tlich te  W erke, L an d ­
karten, A u fsätze  und Briefe, 1858— 1916“ 2 A b te i­
lungen hergestellt, die w ir unserer ägyptologischen  
W issen schaft zurechnen dürfen. G ruppe V I, 
„S te in ze it“ , en th ält 31 A u fsätze , von  denen die 
m eisten Ä g y p te n  betreffen  und fast alle auf die 
ägyptischen  Funde B ezu g nehm en. T eilw eise 
han delt es sich um  die F eu ersteinw erkzeuge aus 
der allerfrühesten  Stein zeit, die der H istoriker 
n icht als D enkm äler im  Sinne seines A rb eits­
m ateriales anzusehen p flegt. In dem  S tre it darüber, 
ob die grob gestalteten  G egenstände überh aup t 
von M enschen hergestellt oder n ich t etw a von  der 
N atu r gestaltet sind, nahm  S c h w e i n f u r t h  sofort 
für die erstere A uffassun g P arte i. E r beton te von  
A n fan g an m it a ller E n tschiedenheit, daß hier 
w ie die T ite l seiner A u fsätze  sagen, „ A r te fa k te “ 
oder „M a n u fa k te “  vorliegen, und er h a t später 
B ew eise für den engen Zusam m enhang geliefert, 
in dem  diese frühen Stein geräte  m it den späteren 
stehen. D iese späteren Stein w erkzeuge hat 
S c h w e i n f u r t h  sorgfältig  nach T yp en  gegliedert, 
und er h a t der Ä gyp to lo gie  dadurch D enkm äler 
vorgelegt, die rü ckw ärts w eit über den K reis derer 
hinausreichen, m it denen sie zu arbeiten  gew öhnt 
w ar. D ie G eschichte Ä gyp ten s, die für den ä g y p to ­
logischen A rchäologen eigentlich  erst m it P lastiken , 
T ongefäßen  und Zeichnungen beginnt, ist durch 
die F un de aus ägyptischen  Stein w erkstätten  n icht 
nur um  einige Jahrtausende, sondern vie lleich t 
um  eine v ie l längere Zeit rü ckw ärts ausgedehnt 
w orden. D iese älteste  E p oche der ägyptischen  
V orgeschich te ist durch S c h w e i n f u r t h s  w eiten 
B lick  und durch seine sorgfältige  U n tersuchung 
der F un dstücke  zu einem  festen B estan d teil der



Heft 24. 1
11. 6. 1926 J

R o e d e r :  S c h w e i n f u r t h s  Bedeutung f ü r  die Ägyptologie. 5 7 9

E ntw icklu ngsgesch ichte des N iltals gem acht 
worden. W eiter erkan nte S c h w e i n f u r t h  un ter 
den ägyp tisch en  Feuerstein-A rbeiten Stücke, die 
bei anderen V ö lk e rn  gar nicht oder n ich t in solcher 
F ein h eit der A usführung hergestellt w aren. E iner 
der A u fs ä tze  in der Gruppe „ S te in z e it“  w ürdigt 
einen R in g  aus Kieselm asse, andere behandeln 
p lastisch e  „Tierbilder als K ie se la rte fa k te “ . H ier 
a h n te  er die technische und künstlerische Ü ber­
legen heit voraus, die in geschichtlicher Z eit bei 
den Ä gyp tern  im V ergleich zu ihren N achbarn 
vorhanden war, und er w u ßte  die reizvolle  Schön­
heit dieser Stücke den B eschauern in rech t lebendi­
ger W eise begreiflich zu m achen. M an d arf n icht 
vergessen, daß diese V eröffentlich ungen  von 
S c h w e i n f u r t h  schon 1885 beginnen und daß 
seine G edankengänge und A uffassungen den 
zünftigen A rchäologen, die zunächst, w enigstens 
in D eutschland vorzugsw eise, von  der großen 
K u n st ausgingen, n ich t geläu fig w aren. W enigen 
G elehrten w ar es dam als von  vornherein selbst­
verstän dlich , daß auch den A rbeiten  einer prim i­
tive n  E p och e ein künstlerischer R eiz  innewohnen 
könne.

In der erw ähnten ScHWEiNFURTH-Bibliographie 
u m faßt G ruppe V II, „A rch äolo g ie  und a lte  G eo­
graphie“ , 51 A rbeiten  —  eine stattlich e  Zahl! 
E inem  M anne, der diese A u fsätze  von  1875 an 
geschrieben h at, konnte die a lte  G eschichte 
Ä gyp ten s n ich t ein nebensächliches Interesse sein. 
D as sieh t m an auch an den T iteln . A u f jeder 
R eise werden die B eobachtu ngen  von  der N atu r 
a u f die G eschichte der m enschlichen T ä tig k e it 
an den besuchten O rten ausgedehnt, gleichviel, 
ob es sich um  die Oasen oder um  K lö ster, T em pel 
und G räber in Ä gyp ten  han delt. V on  besonderem  
W erte  sind uns die A ufnahm en und Schilderungen 
von den R esten  der T ä tig k e it  der a lten  Ä g y p te r  
in den W ü sten. Selten ist jem and an diese en t­
legenen und schw er zugänglichen O rte gekom m en, 
und für einige Steinbrüche, B ergw erke, oder 
K araw anenstraßen besitzen w ir bis heute kaum  
ein anderes oder besseres M aterial als das von  
S c h w e i n f u r t h . D abei erinnere m an sich, daß 
es sich um Reisen in einer Z eit handelt, in  der es 
w irklich noch eine L eistu n g darstellte, tie f in der 
W üste fern vom  W asser n ich t nur einm al schnell 
hindurch zu reiten, sondern auch  zu arbeiten  und 
gefüllte  Mappen m it nach H ause zu bringen. Ich 
schreibe diese Zeilen in K airo , von  w o aus man 
heute in einem einzigen T ag e  nach den Oasen 
Siw a  und El-Charge oder in das Innere der Sinai- 
H albinsel gelangen kann, und zw ar als gew öhn­
licher T urist, nicht etw a durch eine besondere 
E x p e d itio n . D a muß ich die L eser b itten , die 
V o rb ere itu n g en  und E ntbehrungen n icht zu v e r­
gessen, d ie  dam als m it einem K a m e lr itt  von 
m ehreren W ochen  und einem L agerleben  nach 
B eduin en art verbunden waren.

F a st in jed em  W in ter lebte S c h w e i n f u r t k  

in Ä gyp ten  und h a tte  dort die A usgrabungen im 
Auge, die J ah r fü r Jah r von den Franzosen und

Engländern, sp äter auch von  den D eutschen, 
Am erikanern und anderen unternom m en w orden 
sind. In  jedem  W7in ter schickte er A u fsätze  über 
Ergebnisse dieser G rabungen, die ihm  w ich tig  
erschienen, n ach  D eutschland, auch an die Presse 
anderer L än der. S ieh t m an heute diese B erichte 
durch, so h a t m an die G eschichte der A usgrabungs- 
A rchäologie jen er Jah rzeh n te  vo r Augen, n icht 
vo llstän dig und n ich t erschöpfend, aber m it 
richtigem  B lick  für W esentliches. H ier ist es eine 
Plauderei in einer T ageszeitun g, do rt ist es ein 
sachlicher H inw eis für die europäischen G elehrten 
der einzelnen F achw issenschaften , besonders der 
A nthropologie. D azw ischen kom m t ein m al ein 
geharnischter P ro test gegen die A u sgrab u n gs­
m ethoden oder V orsch läge zum  Sch utz der im  
B oden stehenden oder ruhenden A ltertü m er. 
S c h w e i n f u r t h  w ürde heute n icht anders schrei­
ben, und m an sollte seine W o rte  auch je tz t  noch 
m it A ufm erksam keit lesen. F ü r Ä g y p te n  ist die 
Zeit noch keineswegs herangereift, in der man 
dort die A usgrabungen und die D enkm alpflege 
ebenso betreibt, w ie w ir es bei uns als Ergebnis 
langjähriger E rfahrungen  tun.

A us S c h w e i n f u r t h s  B eobachtu ngen  greife 
ich ein p aar E in zelheiten  heraus. In  „W e ste r­
m anns M on atsheften “  von  1895 verö ffen tlich te  er 
einen A u fsatz  über „ E in  a ltes S tau w erk  aus der 
P yram id en zeit“ . M it dem  vielversprechenden T itel 
h a t er n icht übertrieben. D er lange Z eit schw er 
erreichbare A u fsatz  ist v o r w enigen Jahren in 
einer kleinen A u sw ah l seiner Ä g y p te n  betreffen ­
den Sch riften  „ A u f  unbegangenen P faden  in 
Ä g y p te n “  o. ä. w ieder abged ruckt, und so kann 
m an sich leicht selbst überzeugen, um  w elche 
A nlage es sich han delt. D as S ta u w erk  liegt n icht 
w eit von  K airo  entfernt. M it einem  guten  E sel 
kann m an es in einem  knappen T age besichtigen, 
wenn m an von  H eluan, dem  K u ro rt am  libyschen 
W üstenrande, aus nach Süden re ite t und dann 
links in ein steiniges T a l h ineinbiegt. W ir haben 
für diese A n lage  bis heute  keinen anderen B erich t 
und keine besseren P h otos, als S c h w e i n f u r t h  d a ­
m als genom m en h at, obw ohl die G egend höchst 
interessant und, w ie gesagt, le ich t erreichbar ist. 
A ber der Strom  der Frem den w ie der F ach leu te  
flu tet auf anderen W egen. Im  W a d i G erraw i, wie 
jenes einsam e T a l h eißt, liegen A labasterbrüche, 
die im  A lten  R eiche (M itte des 3. Jahrtausends 
v . Chr.) ausgebeutet sind, und im  Zusam m enhang 
m it diesem  B etriebe  is t am  A usgange des W adis 
ein D am m  quer über das T a l hinw eg gezogen, der 
das R egenw asser au fstau t, w enn es einm al aus der 
W ü ste herabström t. D as kom m t n ich t o ft vor, 
in m anchen W in tern  überh aup t n ich t: im  A ltertu m  
vielleich t häufiger, aber auch das ist unsicher. 
D as W asser is t dann für die B ew ässerung der 
F elder n u tzbar gem acht w orden, auf denen jeder 
T ropfen  w ich tig  ist, da ja  ägyp tisch e  F eld er nur 
durch fließendes W asser g eträ n k t w erden, n iem als 
durch Regen, der nur in der W ü ste  fä llt . E in e  
ganze R eihe von  w i c h t i g e n  P r o b l e m e n  d e r  B a u ­
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ausführung, der B ew ässerung und der K lim atologie  
hängen m it dem  S tau w erk  von  W ad i G erraw i zu ­
sam m en, und es w äre nur zu wünschen, daß sich 
jem and einm al genauer m it der A nlage beschäftige, 
der in K airo  lebt und Z eit für eine solche A rb eit 
auf wenden kann. E r  w ird nach den heutigen 
w issenschaftlichen M ethoden und G esichtspunkten 
natürlich m anches über S c h w e i n f u r t h s  B e ­
obachtungen hinaus gewinnen können, aber des 
A ltm eisters N am e w ürde auch dabei m it A ch tu n g 
und D an kb arkeit genannt werden.

Ebenso steh t es m it dem A u fsatz  über die 
Porph yrbrüche am  Mons C laudianus in der 
arabischen W üste, der auch in dem  erw ähnten 
Ä gyp ten b u ch e S c h w e i n f u r t h s  abged ru ck t ist. 
D o rt liegen, einige T agesritte  zu K a m el sowohl 
von Ä gyp ten  w ie vom  R o ten  M eere entfernt, 
die von  den Röm ern betriebenen B rüche auf 
P orph yr, den die alten  Ä g y p te r  so gu t w ie gar 
n icht a b geb au t und in ihrer K u n st verw endet 
haben. S c h w e i n f u r t h  h a t sich auf einem  W ü sten ­
r itt  dort, w enn auch nur kurz, aufgehalten  und h at 
A ufzeichnungen m itgebracht, die unsere einzige 
Q uelle für die verlassene S ta d t bilden. E s lä ß t 
sich ja  denken, daß m an von  do rt n ichts w eg­
geschleppt h a t; die B edürfnisse der Beduinen, 
die allein als R äu b er in F rage  kom m en, sind gering, 
und G ew innung von A ltertüm ern  ist dort n icht 
ertragreich. M an stau n t über die gute E rh altu n g 
der H äuser, die S c h w e i n f u r t h  m it S tift  und 
Pinsel in feinen Zeichnungen festgehalten  hat. 
Seine B eschreibun g des Befundes v e rrä t den ge­
schulten K enner, der auch historische G egenstände 
rich tig  zu w ürdigen w eiß.

E inen w esentlichen P u n k t von  grundsätzlichem  
Interesse d arf ich n icht zu erw ähnen unterlassen, 
bevor ich diesen B erich t über die B edeu tu ng 
S c h w e i n f u r t h s  für die Ä gyp to lo gie  schließe. E r, der 
die K u ltu r  des Pharaonenreiches gu t kannte, h a t auf 
seinen R eisen durch In n erafrika  vieles gesehen, das 
ihm  als F o rtw irk u n g  a ltägyp tisch en  Einflusses en t­
gegentrat. E thn ologische T atsachen, von  S c h w e i n ­

f u r t h  neben solche aus dem  Leben der alten 
Ä g y p te r  gestellt, sind für uns von  hohem  Interesse. 
Ich  erinnere an S c h w e i n f u r t h s  Besuch bei dem 
K ö n ig  der M angbettu, der ihn m it seinem K u p fer­
schm uck auf dem  Throne em pfing, in der H and 
das Sichelschw ert, auf dem  K o p fe  eine hohe K rone. 
Schw ert, K ron e, S c h m u c k  und m a n c h e s  a n d e r e  

m uten den F orscher w ie von den Pharaonen v e r­
erbte T rach tteile  an, und er ste llt bei dem N eger­
vo lk e  den noch heute fortw irkenden E in flu ß  der 
überragenden altägyp tisch en  K u ltu r  fest. Später 
en td eckt er das Z w ergvo lk  der A k k a  —  m it 
einem  M ale w ird ihm  klar, daß hier die Zw erge zu 
suchen sind, von denen die Ä g y p te r  des 3. Jah r­
tausends berichten, als sie an den oberen N il ge­
kom m en w aren und von dort, w ohl im  A ustausch  
durch M ittels V ö lk e r ,  die begehrten  „Z w e rg e "  m it­
brachten. E s w aren keine kü nstlich  verkrü ppelten

oder in der E n tw ick lu n g  zurückgebliebenen 
M enschen, sondern eine ungew öhnlich kleine 
Rasse. Im  N ilta l w urden sie am  königlichen H ofe 
oder in vornehm en H aushaltungen  verw endet, 
m eist w ohl nur als Spaßm acher, aber v ielleich t 
auch stän dig zur H errichtun g von  Schm uck 
und als K ü n stler der M etalltech nik. W enn das 
auch im  einzelnen n icht k lar ist, so h a t uns 
S c h w e i n f u r t h  doch den W eg gewiesen, au f dem 
w ir die H erk u n ft jener kleinen M enschen zu 
suchen haben.

Ich m uß abbrechen. W er in irgendeine größere 
ägyptisch e Sam m lung tritt, b licke um  sich, ob 
er n icht eine Spur von S c h w e i n f u r t h s  W irken 
in ihr erkennt, bevo r er von  dem  L eiter hört, daß 
die K enntnisse und der F leiß  des tätigen  M annes 
auch hier, un sichtbar für den Besucher und doch 
belebend, gew irkt haben. D as Suchen w ird m eist 
erfolgreich sein. H ier liegt vie lleich t in einem  
S ch aup ult ein S atz  der Eolithen, die er, besonders 
in T heben auf dem  W estufer, gesam m elt h at. 
D o rt hängen an der W an d in R ahm en kop tische 
Stoffe, die er in den Stadtruin en  von  K rokodilo- 
polis im  F a jju m  oder von  A chm im  in M itte l­
ägyp ten  aus dem  S ch u tt herausgesucht und sorg­
fä ltig  p räpariert hat. U nd dort liegen im  Schranke 
ein paar Pflanzen, sorgsam  geg lä tte t und un ter 
G las gebracht, m it den unverken nbaren  Zügen in 
S c h w e i n f u r t h s  H and schrift, die N am en, F u n d ­
ort, D atieru n g und B eschreibun g m it der M ischung 
von  um fassender K en n tn is und peinlicher G en auig­
ke it festh ält, die dem  M eister eigen w ar. E in st 
lagen die B lüten , Zw eige und G eflechte vie lleich t 
auf einem  Sarge, von  trauernden A ngehörigen im 
A u gen blicke des letzten  A bschieds dort gelassen. 
H ä tte  S c h w e i n f u r t h  die unscheinbaren G aben 
n icht gerettet, w ären viele  von  ihnen gew iß n icht 
au f uns gekom m en, sondern achtlos vern ich te t 
oder schlecht geborgen.

So lebt n icht nur der G eist S c h w e i n f u r t h s  

bei den dankbaren Ä gyp to lo gen  w eiter, sondern 
seine G aben liegen jedem  sichtbar in unseren 
ägyptisch en  Sam m lungen. E r w ird  uns u n ver­
gessen bleiben. F ü r die je tz t  heranw achsende 
G eneration der Ä gyp to lo gen  habe ich den W unsch, 
daß etw as von  der K la rh e it seines U rteils, die 
das W esentliche nie übersah, etw as von der V ie l­
seitigk eit seiner A nschauung, der sich sofort die 
Problem e erschlossen, und etw as von  der E x a k t­
heit des erfahrenen N aturforschers in ihre h isto ­
rischen A rbeiten  übergehen m öge. D adurch  m öge 
die G eschichte es ausgleichen, daß S c h w e i n f u r t h  

in seinen letzten  L ebensjahren die A nerkennung 
aus Ä g y p te n  versa gt blieb, die er verd ien t h a t und 
die er erhalten hätte , w enn n icht politische E re ig­
nisse einer G ruppe von  G elehrten  den B lick  durch 
G esichtspun kte g etrü b t hätten , die m it W issen ­
sch aft n ichts zu tun  haben. A u ch  darin zeigte 
sich die G röße des V erstorben en : E r übersah die 
K le in lich k eit jener Gegner.
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(VII, 576 S.) 16x24 cm. geb. RM 20.—

W arburg-Festschrift. E mi l  W a r b u r g  zur 
Feier seines 80. Geburtstages. Berlin, Julius 
Springer. 1926. (24S.) 191/2X27cm. RM2.—

Sonderheft der „Naturwissenschaften“ .

W ege zum Naturschutz. Staatliche Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen. Breslau, 
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